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      Dr. Martin Gänsewein trägt Dufflecoat,
         fährt Ente, sammelt alte Stadtpläne und geht als
         Rechtsmediziner dem täglichen Geschäft mit dem Tod äußerst
         gewissenhaft nach. Über das Seelenleben der Verstorbenen macht
         er sich keine Gedanken, bis ihm eines Tages die Seele von
         Autoschieber Pascha ein Gespräch aufdrängt. Pascha ist
         soeben gestorben - und stinksauer darüber. Sein
         angeblicher Unfalltod war in Wirklichkeit nämlich Mord. Da
         Martin der Einzige ist, mit dem er Kontakt aufnehmen kann, soll der
         ihm jetzt helfen, die Wahrheit ans Licht zu bringen. So nistet sich
         die nervtötende Seele bei dem Rechtsmediziner ein, und das
         Verhängnis nimmt seinen Lauf. Martins Leben gerät in den
         nächsten Tagen nicht nur völlig aus den Fugen, sondern auch
         in große Gefahr. Und jetzt ist es an Pascha, sich schnellstens
         etwas einfallen zu lassen, um seinen neuen Freund zu retten …
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      Jutta Profijt wurde 1967 in Ratingen
         geboren. Nach dem Abitur ging sie ins Ausland, verkaufte Walzwerke,
         unterrichtete Unternehmensvorstände und Studenten und
         veröffentlichte 2003 ihren ersten Kriminalroman. Heute lebt sie
         als freie Autorin in der niederrheinischen Provinz. Mehr
         Informationen über die Autorin unter www.juttaprofijt.de.
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      |5|PROLOG
      

      
      Ich hoffe, dass Sie diesen Bericht von Anfang bis Ende lesen werden, denn es ist die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit,
         und so weiter, Sie kennen den Spruch bestimmt. Mir persönlich wäre es ja egal, was Sie über die Dinge denken, die sich in
         den letzten zwei Wochen ereignet haben, aber für meinen Freund Martin ist es wichtig, dass Sie den ganzen Quatsch, den Sie
         über ihn gehört haben, endlich als das erkennen, was es ist: ein Haufen gemeiner Unterstellungen und voreiliger Analysen von
         Hobbypsychiatern, also prasseldummer Psychokram – ich hätte normalerweise Psychokacke geschrieben, aber Martin ist ein Verfechter
         gehobener Ausdrucksweisen und so gebe ich mir halt Mühe. Überhaupt sind wir so verschieden, wie zwei Menschen nur sein können.
         Wie Feuer und Wasser, wie Himmel und Erde. Den tieferen Sinn des letzten Vergleichs werden Sie später noch verstehen, also
         lesen Sie rapido weiter! Dies ist der Versuch, den Ruf meines Freundes Martin Gänsewein wiederherzustellen. Des einzigen Freundes,
         den ich habe und den ich – aufgrund der besonderen Umstände meiner jetzigen Existenz – wohl je haben werde.
      

      
   
      
      
      
      
      |7|EINS
      

      
      Der Tag, an dem, wie ich heute weiß, alles anfing, begann übel, sozusagen auf dem untersten Level, ich hätte also gewarnt
         sein müssen. Allerdings, und das muss ich zu meiner Entschuldigung sagen, fingen die meisten Tage so an. Sowieso nie vor Mittag
         und mit einem widerlichen Geschmack im Mund, einem dicken, flusigen Otterpelz auf der Zunge, einem quälenden Heimwerkerwetthämmern
         im Kopf und dem üblichen Schmacht nach einer Zigarette, einem Bier und einer Frau.
      

      
      Bier war keins da, für die Zigarette musste ich aufstehen und eine Frau hatte ich schon länger nicht mehr gehabt. Während
         ich noch ein bisschen im Restschlaf vor mich hin dämmerte, fiel es mir plötzlich ein: Ich war verdammt spät dran. Das war
         an den meisten Tagen kein Problem, aber an diesem Tag hatte ich einen wichtigen Termin. Einen Auftrag. Einen wichtigen Auftrag
         von einem wichtigen Mann. Und ich wollte alles richtig machen und hatte schon verpennt! Ich konnte von Glück sagen, dass der
         Druck in meinem Ablassrohr meinen seligen Schlaf unterbrochen hatte. Natürlich war es nicht der Druck im Rohr, sondern |8|in der Blase, würde Martin jetzt sagen, denn Martin ist gern präzise. Aber damals kannte ich ihn noch gar nicht. Ich sollte
         ihn erst ein paar Tage später unter für mich ausgesprochen unerfreulichen Umständen kennenlernen und formulierte daher biologische
         Gesetzmäßigkeiten noch reichlich laienhaft und somit unpräzise.
      

      
      Hätte ich geahnt, dass an diesem Tag die Weichen für den Rest meines Lebens gestellt wurden, wäre ich natürlich liegen geblieben.
         Aber ich hatte keine Ahnung, sehe auch jetzt im Rückblick keine Anzeichen, die auf die kommende Katastrophe hingedeutet hätten.
         Ich stand also auf und genauso blind, wie ich ins Bad schlurfte, lief ich in mein Verderben.
      

      
      Normalerweise riskiere ich um diese Uhrzeit noch keinen Blick in den Spiegel, aber da ich schließlich noch etwas vorhatte,
         unterzog ich meine Erscheinung einer kritischen Inspektion. Nicht dass Sie jetzt meinen, ich würde kurz nach dem Aufwachen
         schon in Worten wie »kritisch« und »Inspektion« denken, auch diese Worte habe ich erst durch Martin wieder in meinen aktiven
         Wortschatz zurückgeholt. Ich denke kurz vor dem Duschen überhaupt nicht viel und wenn, dann nur in einsilbigen Grunz- und
         Brummlauten.
      

      
      Ich blinzelte also einfach so lange mit den verklebten Augen, bis ich erstens erkennen konnte, wo der Spiegel hing, und zweitens
         einen mittleren Schock erlitt, als die Visage, die mich anstarrte, klarer wurde.
      

      
      Mit dem schärferen Blick kam die Erinnerung an Bennies neues Messer zurück. Er hatte mit dem Ding herumgefuchtelt und etwas
         gesucht, das er zerschneiden konnte, um zu beweisen, wie scharf die Klinge ist. Seine suchenden Augen fanden – mich. Ich stand
         in Reichweite, er griff mit |9|der linken Hand in meine Haare, und mit einem blitzschnellen Schnitt hatte er mir eine neue Frisur verpasst. Weil ich zuckte,
         und nur deshalb, betonte Bennie später, schlitzte die Klinge im Anschluss an den Haarschnitt auch noch meine linke Augenbraue
         auf. Eine dünne Spur getrockneten Blutes zog sich also auf dem Gesicht im Spiegel von der Augenbraue bis zum Kinn, und bei
         der Erkenntnis, dass diese hässliche Fratze dort meine eigene war, erschrak ich wirklich sehr.
      

      
      Ich verplanschte eine Menge warmes Wasser, bis ich wieder einigermaßen zivilisiert aussah, wobei ich die letzten Jahre darauf
         verwendet hatte, mir genau diese, aus meinem Elternhaus stammende Zivilisation abzutrainieren. Aber mein wichtiger Auftrag
         erforderte ein unauffälliges Äußeres, und daher wählte ich nach der Dusche eine blaue Jeans, eine dunkle Jacke und eine Dachpappe,
         die das Ergebnis der Messerstecherei auf meinem Kopf einigermaßen verbarg. Ein prüfender Blick in den staubigen Spiegel meines
         wackeligen Kleiderschranks zeigte das Bild, für das ich mir solche Mühe gegeben hatte: Einen mittelgroßen, unauffälligen,
         etwas dürren Typen mit halblangen Haaren, die ich auch noch unter die Mütze steckte. Straßenköterblond mit unauffälligem Profil,
         gerader Nase, schwach ausgeprägtem Kinn und hängenden Schultern. Ein Allerweltstyp, den auch die neugierigsten Augenzeugen
         nicht konkret würden beschreiben können. So wollte ich aussehen, weil ich dachte, dass mir das irgendwie helfen würde. Alles
         Blödsinn!
      

      
       

      
      Ich machte mich zu Fuß auf den Weg zum Parkplatz des »Congress-Centrum Coeln«, wie das auf Neudeutsch heißt. Wenn man ein
         Auto klauen will, ist es nicht ratsam, |10|mit dem eigenen Wagen hin- und mit dem geklauten Auto wegzufahren. Die Bullen sind nicht so doof, wie manche Leute meinen.
         Die kommen schnell auf die Idee, die in der Nähe des Tatortes abgestellten Karren zu überprüfen, und dann kriegen sie dich
         schneller, als du gucken kannst. Sollten Sie sich merken, ist ein guter Rat vom Fachmann.
      

      
      Öffentliche Verkehrsmittel sind vollkommen unerträglich. Deshalb ging ich ging zu Fuß, lief mir die Gehwerkzeuge platt und
         bekam langsam Blasen an den Fersen, weil ich das Herumpudeln nicht gewöhnt bin. Wofür hat der liebe Herrgott schließlich die
         Autos erfunden? Endlich kam ich also zu dem genannten Parkplatz und tatsächlich stand der voll mit den schärfsten Orgeln,
         die die Schwaben oder die Bayern oder welche Trachtenjodler auch immer in ihren schicken High-Tech-Fabriken zusammenschrauben.
         Ein Ding dicker als das nächste, tiefer, schneller, geiler. Sonderausstattungen, limitierte Editionen und Einzelmodelle nach
         Kundenwunsch. Fünfzig feuchte Träume auf einem halböffentlichen Parkplatz ohne nennenswerte Bewachung. Ein Parkplatz, dessen
         Qualifikation nicht die Sicherheit ist, sondern die Nähe zum Haupteingang. Ein Parkplatz, dessen Benutzung nur den VIP-Gästen
         offensteht. Ein Parkplatz mit einem einzigen Videoauge für mehrere Hundert Quadratmeter, einer Schranke, die jeder halbwegs
         clevere Primelkopf mit Mamis Super-Fitness-Kundenkarte öffnen kann, also die typisch deutsche Sicherheitskatastrophe. Kein
         Problembewusstsein, obwohl jedes Jahr in Deutschland über fünfzigtausend Autos geklaut werden. Vor Einführung der Wegfahrsperre
         waren es übrigens fast doppelt so viele. Und ich gehöre zu denen, die auch die kniffligen Fälle erledigen.
      

      
       

      
      |11|Ich ging also in der einsetzenden Abenddämmerung in meinem unauffälligen Outfit mit unauffälligem Schritt möglichst unauffällig
         über den Parkplatz und blickte mich um – natürlich unauffällig. Und tatsächlich, da war er. Bis zu diesem Moment hätte ich
         nicht geglaubt, dass es wirklich Menschen gibt, die so durch und durch unterirdisch dämlich sind. Menschen, die einen Mercedes
         SLR auf dem unbewachten Parkplatz vor einem Kongresszentrum abstellen und sich einbilden, dass ihre Karre noch da steht, wenn
         sie ihre Mister-Wichtig-Convention abgenudelt haben und vor die Tür treten, um sich in ihre Halbe-Million-Euro-Schüssel zu
         klemmen und nach Hause zu Mutti zu gondeln. Aber tatsächlich, zwischen den dicken Daimlern, Jaguars, BMWs und sogar einem
         Bentley stand er, der SLR, von dem der Auftraggeber mir berichtet hatte. Den wollte Olli haben.
      

      
       

      
      Olli ist ein Autoschieber. Natürlich steht er nicht in den Gelben Seiten unter dem Eintrag »Autoschieber«. Er steht unter
         »Kfz-Werkstatt, An- und Verkauf«, und das ist im Prinzip auch richtig. Nur vertickt er weitaus mehr Autos als er ankauft,
         weil die Beschaffung der Differenz ohne Kaufvertrag und ähnlich lästigem Papierkram vonstatten – geht. Olli ist eine ganz
         große Nummer mit Kontakten in den Osten. Bestimmt denken Sie jetzt sofort an Russland oder Polen, aber das sind nicht seine
         Abnehmerländer. Jede Putzfrau macht inzwischen Geschäfte mit den Russen und den Polen, die sind so etabliert, dass sie schon
         wieder spießig sind. Olli macht Geschäfte mit einer Gang aus einem der kleinen Länder, ich kenne mich in der Ecke nicht so
         gut aus, den Namen habe ich mir nicht gemerkt. |12|Ist ja auch egal. Jedenfalls kennt Olli die gesamte Nord-Süd-Ost-West-Autoschieber-Szene wie seine eigene Gesäßtasche. Mich
         kennt er auch gut, ich habe nämlich mal für ihn gearbeitet, bis wir wegen einer dummen Sache aneinandergeraten sind. Normalerweise
         wäre es weit unter seiner Würde, meine Existenz jemals wieder zur Kenntnis zu nehmen, aber gestern Abend hat er mir einen
         seiner Handlanger vorbeigeschickt. Der gab mir den Auftrag, in dessen Ausführung ich mich gerade befand.
      

      
       

      
      Ich will keine Details verraten, denn einen SLR zu klauen ist eine heikle Kiste, und ich bilde mir etwas darauf ein, als einer
         der wenigen die notwendigen Tricks und Kniffe zu kennen. Deshalb verrate ich sie auch nicht weiter, obwohl mir das Wissen
         ja nun leider nichts mehr nützen wird. Aber um die Sache kurz zu machen: Ich hab das Ding vom Parkplatz weggeklaut. Leider
         war es durch meinen gesegneten Schlaf und den langen Fußweg inzwischen schon etwas später als geplant und die Geldsäcke, deren
         fahrbare Untersätze auf dem Parkplatz standen, traten gerade in Zinnsoldatenmanier und dreiteiliger Einheitskleidung vor die
         Tür, als ich den Motor startete. Nun ist der Sound, den ein SLR macht, nicht mit dem eines beliebigen Zweit- oder Drittwagens
         zu verwechseln, also drehten sich fünfzig Köpfe zu mir um, als ich die Kiste aus der Parkbucht jagte. Im Rückspiegel konnte
         ich noch eine angedeutete La-Ola-Welle erkennen, als neunundvierzig Arme in meine Richtung zeigten und eine Hand in die Jacketttasche
         fuhr, vermutlich um ein Handy rauszuholen und die Bullen zu rufen. Aber dann verlor ich das Interesse an der Szene hinter
         mir und konzentrierte mich darauf, mein neues Gefährt zügig|13|, aber nicht zu schnell durch die dunkle Innenstadt Richtung Autobahnauffahrt zu lenken. In der Rushhour an einem Winterabend
         bei Dunkelheit und eisigem Nieselregen verschwindet selbst ein Vierzigtonner schneller im Gewühl als ein Nichtschwimmer im
         Niagarafall, und in dem Moment hätte ich glatt glauben können, dass alles gut wird.
      

      
       

      
      Ich widerstand der Versuchung, zu schnell zu fahren, andere Fahrer zu nötigen, rechts zu überholen, die Spur im letzten Moment
         vor dem Abbiegen zu wechseln und allen anderen Verlockungen, die Autofahren erst richtig hypertonisch krokofantös machen,
         denn ich wollte ja nicht auffallen. Wenn man in einem geklauten Auto sitzt, sollte man korrekter fahren als bei der Führerscheinprüfung.
         Ich hielt mich dran. Ich brauchte siebenundzwanzig Minuten bis zu dem vereinbarten Treffpunkt, war fünfundvierzig Sekunden
         vor der vereinbarten Zeit da. Mist! Ich hätte noch ein paar Minuten Zeit gebraucht, denn bevor man eine geklaute Karre weiterreicht,
         macht man sie leer. Man sucht alles aus Handschuhfach, Ablagen, Kofferraum und unter den Sitzen hervor, was man noch selbst
         brauchen oder anderweitig verticken kann. Jetzt war der Turbodurchgang gefragt. Handschuhfach: Straßenkarten, Knebelsäcke,
         Sonnenbrille, Schreibset. Unter den Sitzen: ein Bündel Geldscheine, Summe auf die Schnelle nicht feststellbar, egal, einstecken.
         Im Kofferraum: eine nackte Frau.
      

      
      Ich schlug den Kofferraumdeckel zu, hyperventilierte ein bisschen, öffnete die Klappe wieder und sah sie immer noch dort liegen.
         Halb auf dem Rücken, die Knie voll angewinkelt, die Arme neben dem Körper, den Kopf etwas zur |14|Seite gedreht. Sie war klein und zierlich, füllte den winzigen Kofferraum aber total aus. Ich stupste sie mit dem Finger an,
         sie war eiskalt. Ich schob den einen Arm ein bisschen zur Seite und bekam einen riesigen Schreck, als ich die violette Unterseite
         des Arms sah. Ich legte einen Finger an die Stelle, an der ich die Halsschlagader vermutete: nichts. Sie hatte Tätowierungen
         um die Fußknöchel, sie war ziemlich hübsch, wenn auch leider dick geschminkt, und sie war mausetot. Ich schloss den Kofferraumdeckel
         wieder über ihr, vorsichtig, als ob es ihr etwas ausgemacht hätte, wenn ich das Ding mit einem lauten Knall zuschlug. Dann
         lehnte ich mich an die Fahrertür, fummelte eine Zigarette aus der Jacke, zündete sie an und inhalierte so tief, dass die halbe
         Fluppe mit einem Mal weg war.
      

      
      Ich musste sie wegschalten. Die Frau, nicht die Kippe. Man gibt einem Autoschieber kein Auto mit einer Leiche im Kofferraum,
         noch nicht einmal, wenn es ein SLR ist. Oder erst recht nicht einen SLR? Ich war verwirrt, aber ich wusste, dass die Frau
         verschwinden musste. Freiwillig würde sie mir den Gefallen nicht tun, also war es Zeit, dass ich mir eine wirklich schlaue
         Lösung für dieses wirklich ungewöhnliche Problem einfallen ließ, und zwar rapido. Ich nahm noch einen sehr tiefen Zug, warf
         die Kippe weg und wollte einsteigen, als ich eine Hand auf der Schulter spürte. Ich zuckte so heftig zusammen, dass ich mir
         das Kinn am Wagendach anschlug.
      

      
      »Hey, Pascha, du bist pünktlich. Das ist gut.«

      
      Der Typ, der mich da begriffelte und mir mit seinem Pädagogengewäsch kam, hieß Kevin, trug einen Kinnbart, der aussah, als
         hätte seine Freundin ihm den mit einem feinen Eyeliner auf den Kiefer gemalt und grinste |15|ständig. Vielleicht litt er an Gesichtslähmung. Ich fand ihn jedenfalls immer widerlich und jetzt erst recht. Er hielt die
         Hand auf.
      

      
      Ich japste nach Luft und jaulte auf, weil ich mir nicht nur das Kinn angestoßen, sondern auch noch auf die Zunge gebissen
         hatte, und überlegte krampfhaft, was ich noch tun könnte, um erst die Leiche aus dem Auto verschwinden zu lassen, bevor Kevin
         die Kiste zu Olli brachte. Es half nichts, mein Laufwerk hatte einen Hänger, die Gedanken wollten keine klare Form oder Richtung
         annehmen, also ließ ich völlig entkräftet die Schlüssel in Kevins Hand fallen und schüttelte den Kopf, als er mir anbot, dass
         sein Kumpel mich zurück in die Stadt mitnehmen könnte. Ich stand geschlagene fünf Minuten unbeweglich auf dem Parkplatz, bis
         ich mich dazu durchringen konnte, die Überbleibsel meines fettigen Mitternachtsburgers in die Schüssel des Raststättenklos
         zu kotzen. Danach ging es mir etwas besser und ich machte mich auf den Weg nach Hause.
      

      
       

      
      Diesmal mussten es doch die öffentlichen Verkehrsmittel sein und ich dachte, was jetzt wohl passieren würde. Kevin hatte mehrere
         Hundert PS unter dem Hintern und würde einen Unfall bauen, bei dem das Auto Feuer fing, das sowohl Kevin als auch die Tote
         in feine Asche verwandelte. Das war meine Lieblingsvision. Es gab aber auch andere. Kevin fuhr direkt zu Olli, der blickte
         in den Kofferraum, ärgerte sich darüber, dass ich ihm eine Mumie mitgeliefert hatte, die nicht bestellt war, und kippte die
         Leiche umgehend bei mir vor der Haustür ab. Oder er verteilte Handzettel mit einem Foto der Toten, auf denen stand: »Sie vermissen
         diese Frau? Fragen Sie Pascha, Telefon …«. Am |16|wahrscheinlichsten allerdings war wohl, dass entweder Kevin oder Olli die Leiche im Kofferraum entdeckten, zum nächsten Waldweg
         fuhren, sie dort ausluden und dann den Wagen, ganz wie geplant, Richtung Osten vertickten. Immerhin hatte ich keine Blutlachen
         oder sonstige Verunreinigungen im Kofferraum gesehen, also konnte das Geschäft mit dem fast nigelnagelneuen SLR ganz normal
         über die Bühne gehen.
      

      
      Bei diesem beruhigenden Gedanken angekommen, stieg ich aus dem überfüllten Bus, ging die kurze Strecke zu meiner Lieblings-Spielhalle
         und warf ein paar Münzen in die Automaten. Langsam konnte ich wieder normal atmen, nur die Zunge tat höllisch weh, als der
         heiße Kaffee mit vier Löffeln Zucker daran entlanglief.
      

      
      Ich zockte fünf Stunden lang und besaß danach keinen einzigen Cent mehr. Nicht nur mein ganzes Geld einschließlich der fünfhundert
         Peitschen aus dem SLR war draufgegangen, schlimmer noch: Ich hatte Mehmet, der den Laden führt, mehrere Kredite aus der Tasche
         geleiert, sodass meine Schulden sich am Ende des Tages auf schlappe neunzehnhundert Euro beliefen. Nicht nur Automatenschulden,
         aber das dürfte den Cleveren unter Ihnen bereits klar geworden sein. Mehmet war wütend, weil er offiziell keine Kredite geben
         darf und jetzt selbst für den Verlust geradestehen musste. Ich hatte ihm dauernd von einem großen Deal erzählt und musste
         nun versprechen, ihm die Kohle zu bringen, sobald ich meinen Anteil an dem Geschäft erhalten hatte. Ich versprach’s und hoffte,
         die versprochene Kohle von Olli tatsächlich zu bekommen. Achtundvierzig Stunden betrug meine Schonzeit, danach würde Mehmet
         auf die Jagd gehen. Der Tag hatte beschissen |17|begonnen, er hatte einen katastrophalen Höhepunkt gehabt, und er endete im Desaster.
      

      
       

      
      Weder am nächsten noch am übernächsten Tag hörte ich von Kevin oder Olli, und das machte mich langsam nervös. Die achtundvierzig
         Stunden, die Mehmet mir gewährt hatte, liefen bald aus und ich wusste nicht, wie ich die Schulden bezahlen sollte. In der
         Wohnung hatte ich noch fünfzig Euro gefunden, meine eiserne Reserve in den zusammengerollten Sportsocken, die ich schon seit
         Jahren nicht mehr trug, aber wenn ich Mehmet mein Sockengeld gab, war ich völlig blank und er war immer noch sauer, das war
         also keine Lösung. Ich hockte abwechselnd bei mir zu Hause und in meinen liebsten Kneipen rum, wartete darauf, dass Kevin
         oder ein anderer Laufbursche von Olli auftauchte, um mir die versprochenen zweitausend Euronen zu geben, und wurde kurz vor
         Ablauf des Ultimatums nervös. Noch nervöser, als ich ohnehin schon war. Ich wollte nicht wie ein Schlachtvieh dumm rumstehen
         und auf den Typ mit dem Bolzenschussgerät warten, also setzte ich mich in die nächstbeste Straßenbahn, fuhr einfach drauflos,
         wechselte Linie und Richtung, fuhr zurück, nahm dann den Bus und fuhr kreuz und quer durch die Stadt. Ich wechselte wieder
         in die Straßenbahn, wo es abwechselnd eiskalt oder brüllend heiß war, und als ich einen Sitzplatz am Fenster ergatterte und
         den Beschlag von der Scheibe wischte, lagen schon zwei Zentimeter Schnee. Auch das noch. Ich hasse Schnee. Wer schnelle Autos
         liebt, muss Schnee hassen. Ich stieg an einem belebten Platz mit einem Kiosk aus, legte das Sockengeld in alkoholischen Getränken
         an, nahm eine Bahn Richtung Innenstadt und fing schon während |18|der Fahrt an, mich volllaufen zu lassen. Irgendwo stieg ich aus, natürlich hatte ich das große Glück, mitten in einer Straßenbaustelle
         zu landen. Hatte gar nicht gewusst, dass in unserem Land noch in Infrastruktur investiert wird. Ich kraxelte provisorische
         Holztreppen hoch, drängelte mich mit anderen Fahrgästen durch Engstellen, verlief mich und nahm irgendwann eine Überführung,
         an der ein Schild »Richtung Innenstadt« hing. Mein Sichtfeld hatte sich inzwischen dramatisch verkleinert, die Geräusche aus
         der Umgebung erreichten meine Horchbretter wie aus weiter Ferne, aber immerhin machte ich mir keine allzu großen Sorgen mehr
         wegen meiner Schulden.
      

      
      Den Stoß in den Rücken spürte ich trotz Vollrausch. Er erwischte mich in einem denkbar ungünstigen Moment. Vor mir lagen zwei
         abwärtsführende Stufen und ein provisorisches Geländer. Mein Schritt wurde durch den Stoß etwas weiter als geplant, dadurch
         verpasste ich die erste Stufe. Die zweite war schneebedeckt, deshalb glatt, und so rutschte mein profilloser Schuh über die
         Kante. Das dünne Brett, das als Geländer dienen sollte, hatte ungefähr so viel Halt wie ein Abschleppseil aus Hosengummi.
         Der Nagel, der an der linken Seite die Verbindung zum Pfeiler herstellen sollte, gab sofort und ohne sich zu zieren nach,
         der rechte folgte kurz darauf. Meine Beobachtungsgabe war in diesen Sekunden so unbeschreiblich gut wie nie zuvor, und vielleicht
         hätte das allein mich schon stutzig machen sollen, aber dazu hatte ich gar keine Zeit. Ich rutschte mit den Füßen voran durch
         das Geländer, kippte nach hinten und schlug mit dem Hinterkopf unglaublich hart auf dem Holz der Brücke auf, bevor ich komplett
         absemmelte. Meinen Sturz in die Tiefe erlebte ich in Slow Motion. Um |19|irgendeine Achse kreiselnd donnerte ich auf den sechs Meter tiefer liegenden Plattenweg. Das Geräusch, das mein Körper und
         vor allem meine Denkschüssel beim Aufprall machte, erschreckte sogar die Leute, die meinen Sturz gar nicht hatten sehen können,
         weil sie mir den Rücken zuwandten. Ich konnte, da ich auf dem Bauch, aber mit dem Gesicht zur Seite lag, noch kurz einen Blick
         auf Gesichter erhaschen, die sich mir zuwandten, dann sah ich nichts mehr.
      

      
      Die Dunkelheit währte nur einen kurzen Moment, denn plötzlich, nach schätzungsweise zehn Sekunden, konnte ich die ganze Szenerie
         sehr klar beobachten – und zwar von oben. Nun haben wir ja alle schon zur Genüge diese Nahtod-Gespenster gesehen, die von
         Talkshow zu Talkshow geistern, um von ihren geheimnisvollen Erfahrungen zu berichten. Sie betrachten ihren Körper von außen,
         dann kommt der Tunnel und das Licht, blablabla. Ich dachte mir also noch nicht viel dabei, als ich über meiner verrenkt herumliegenden
         äußeren Hülle schwebte, und wartete auf den Tunnel, das Licht und darauf, endlich wieder in meinem eigenen Körper aufzuwachen.
         So haben diese wiedergeborenen Fernseh-Fuzzis das schließlich immer beschrieben.
      

      
      Ich hing also so herum und wartete. Beobachtete, wie Leute meinen Körper anstießen, wie jemand sich wichtig machte, etwas
         von Rettungssanitäter faselte, mir ans Handgelenk und die Halsschlagader fasste und dann mit wichtigem Gesichtsausdruck dem
         Mann, der die Polizei informierte, das Handy aus der Hand nahm und hineinsagte, der Verunfallte sei tot.
      

      
      Moment mal, dachte ich mir, jetzt übertreibt der Typ |20|aber. Er darf sich gern wichtig machen, wenn er meint, dass er die Weiber damit beeindruckt, aber irgendwo muss doch bitteschön
         die Grenze sein. Zumal seine theatralische Aufführung noch nicht einmal dazu führte, dass die holde Weiblichkeit sich ihm
         schluchzend an den Hals warf. Die Umstehenden taten einfach das, was Umstehende so tun: Sie standen umher und glotzten.
      

      
       

      
      Ich will Sie nicht mit allen Details langweilen, nur das Wichtigste in Kürze: Die Polizei kam, registrierte, dass ich von
         der provisorischen Baustellen-Überführung heruntergefallen war, stellte – wie ich immer noch meinte, unzutreffenderweise –
         meinen Tod fest und rief den Rechtsmediziner.
      

      
      »Hallo Rolf«, begrüßte der kleine, pummelige Mann im dunkelblauen Dufflecoat (wirklich, ich schwör’s, der kam im Dufflecoat)
         den Schutzpolizisten, stellte seine Tasche ab und überprüfte meinen Körper nach Lebenszeichen. »Hallo Martin«, antwortete
         Rolf, der Polizist.
      

      
      »Wie lange liegt er denn schon hier?«, fragte Duffie in die gaffende Menge, die jetzt hinter dem inzwischen angebrachten rot-weißen
         Absperrband mit den frierenden Füßen scharrte.
      

      
      »Siebzehn Minuten«, antwortete der eifrige Held mit der Rettungserfahrung. Klugscheißer.

      
      »Unfall oder Nachhilfe?«, fragte Duffie.

      
      »Unklar«, entgegnete ein Typ in Zivil, der die Anweisungen gegeben hatte, wo die rot-weißen Bänder angebracht wurden, und
         der überhaupt den Eindruck machte, hier das Sagen zu haben.
      

      
      Polizisten wuselten herum, machten tausend Fotos von |21|mir, von der Brücke, dem Geländer und der Flasche, die mir aus der Hand gefallen war. Sie gingen den Weg ab, den ich gekommen
         war, maßen Längen und Winkel und taten alle furchtbar beschäftigt. Duffie, also Martin, kniete sich neben mich in den leise
         rieselnden Schnee, betrachtete mich von oben bis unten, zum Teil sogar durch eine Lupe, die er aus seinem großen Koffer holte.
         Er suchte jeden Zentimeter des Kopfes ab, betrachtete besonders aufmerksam die Stelle, an der der Hinterkopf auf die Holzbohlen
         gekracht war, kroch mit dem Gesicht fast auf dem Boden herum, als er versuchte, so viel wie möglich von der linken Gesichtshälfte
         zu sehen, auf der ich lag, bevor er mich endlich umdrehte. Dann lief die Untersuchung noch mal auf der jetzt sichtbaren Vorderseite
         ab, wieder mit Lupe, und endlich, endlich hatte er genug. Er legte das Glotzglas zurück in seinen Koffer, sah sich suchend
         um, entdeckte, was er gesucht hatte und machte ein Zeichen mit der linken Hand. Zwei Männer kamen, steckten meinen Körper
         in eine Horizontalsänfte und schleppten mich weg.
      

      
       

      
      Ich war, wie Sie sich wohl denken können, komplett durch den Wind. Die Nahtod-Surfer hatten nie davon gesprochen, dass die
         ganze Geschichte so lange dauert. Dass Leute kommen, ihren Tod feststellen, dass Rechtsmediziner sie wie Insekten durch die
         Lupe anstarren, dass sie in Särge gesteckt und abtransportiert werden.
      

      
      Abtransportiert – wohin?, fragte ich mich plötzlich und fühlte Panik aufkommen. Wie zum Teufel sollte ich zurück in meinen
         Körper finden, wenn ich nicht wusste, wo er war? Sie können sich meinen Schreck vorstellen. Ich sauste also hinter den zwei
         Gestalten her, die den Sarg mit meinem |22|Körper gerade in ein Auto luden. Zum Glück schlitterte ich, im Gegensatz zu den Sargträgern, nicht über die schneeglatte Straße,
         sondern zischte einfach so durch die Luft und zack ins Auto rein. Auch das hätte mich vielleicht wieder stutzig machen müssen,
         aber das Thema hatten wir ja eben schon. Zum Stutzen blieb mir keine Zeit. Ich war einfach nur froh, dass ich bei meinem Körper
         war, als der Wagen auch schon anfuhr.
      

      
      Ich habe nicht aus dem Fenster geschaut, es interessierte mich nicht wirklich, wohin sie mich brachten, solange ich nur bei
         meinem Körper war. Irgendwann ging es eine Rampe hinunter, dann wurde die Tür des Autos geöffnet, ein langer Gang erwartete
         uns und dann eine Tür. Eine Edelstahlschublade wurde aufgezogen, mein Körper hineingelegt, ich natürlich nix wie hinterher,
         dann ging die Schublade zu und wir lagen im Dunkeln, mein Körper und ich.
      

      
       

      
      Wieder fehlte mir aufgrund meiner Verwirrung und vielleicht als Nachwirkung des Alkohols – wobei ich nicht wusste, ob man
         als Nahtod-Geist besoffen sein konnte – das Zeitgefühl, aber irgendwann öffnete sich die Schublade, mein Körper wurde auf
         eine Rollbahre gelegt, in einen gekachelten Raum gefahren, dort auf einen Edelstahltisch mit einem Ablaufsieb am Fußende gelegt,
         und dann trat Duffie-Martin zusammen mit einem anderen Mann an den Tisch. Der andere hielt ein Diktiergerät in der Hand und
         sprach die Einleitung. »Obduktion eines männlichen Leichnams im Auftrag der Staatsanwaltschaft Köln. Identität wurde polizeilich
         festgestellt als Sascha Lerchenberg, Alter: 24, Körpergröße 173 cm, Körpergewicht 69 kg.«
      

      
      Ich war immer noch völlig durcheinander, aber das war |23|auch durchaus angebracht, denn was danach kam, war wirklich grauenvoll. Meine anfängliche Verwirrung steigerte sich zu einer
         ausgewachsenen Panik, als ich sah, was Martin in der Hand hielt: Ein blitzendes, verflucht scharf aussehendes Skalpell. Er
         setzte es an und schlitzte mir den gesamten Oberkörper auf, vom Kinn abwärts in einem geraden Schnitt bis dahin, wo es wirklich
         nicht mehr weitergeht. Ich erwartete einen Schwall Blut, aber nichts geschah. Der Labersack kommentierte jeden Schnitt und
         jeden Befund in sein blödes Gerät, während ich in allerhöchster Aufregung über dem Obduktionstisch kreiste. Mir war schlecht.
         Lage um Lage wurde meine Haut abgeschält, das Fettgewebe darunter freigelegt, weggeklappt, ich kann mich an all die Details
         gar nicht mehr richtig erinnern, bis zu dem Punkt, wo die Sache anfing, wirklich eklig zu werden. Martin fasste mir an die
         Eier.
      

      
      »Hey, nimm deine Wichsgriffel von meinem Sack«, brüllte ich in höchster Not, und Martin fuhr herum, wobei er so stark zusammenzuckte,
         dass ich dachte, er schlitzt gleich seinen Kollegen auf. Das war der Moment, in dem ich feststellte, dass er mich hören kann.
      

      
   
      
      
      
      
      |24|ZWEI
      

      
      »Was ist?«, fragte der Typ mit dem Diktiergerät. Sein ganzes Gesicht konnte ich nicht sehen, weil die Schlitzer beim Zerlegen
         der Leichen diese lächerlichen Gesichtsmasken tragen, aber seine Augen waren ein bisschen größer geworden vor Schreck, als
         das Skalpell wenige Zentimeter vor seinem Bauch durch die Luft gezischt war.
      

      
      »Ich, äh, ich weiß nicht«, stammelte Martin und ich spürte seine Unsicherheit. Da konnten wir uns ja die Hand reichen, und
         außerdem war ich wirklich empört (auch so ein schönes Wort, das Martin mir wieder beigebracht hat), das können Sie sich ja
         vorstellen. Was würden Sie wohl sagen, wenn ein Perverser in einem grünen Kittelchen Sie erst kunstgerecht filetiert und Ihnen
         dann die Eier abschneiden will? – Eben.
      

      
      »Müssen wir die Hoden präparieren?«, fragte Martin, und es klang irgendwie kleinlaut.

      
      »Nö«, kam es hinter dem Mundschutz hervor und die Augen wurden schmal. Der Kerl grinste sich einen. »Das machen nur die Kolleginnen
         gern. Lass man, ist schon in Ordnung. Todesursache ist klar, oder?«
      

      
      |25|Martin nickte. »Todesursache ist zentrales Regulationsversagen, hervorgerufen durch den harten Aufprall des Hinterkopfs beim
         Sturz von der Brücke.«
      

      
      Der andere hob das Gerät wieder an den Mundschutz, sagte »Präparierung der Hoden nicht notwendig«, schaltete es ab und streckte
         sich. »Ich muss mal auf’s Klo.«
      

      
      Martin nickte. Er blieb bei mir, trat aber einen Schritt vom Tisch zurück und sah den Helferlein zu, die die Stückchen, die
         Martin aus meinen Organen herausgeschnitten hatte, in Einmachgläser legten. Damals konnte ich damit noch nichts anfangen,
         inzwischen weiß ich, dass von jedem Organ eine feingewebliche Probe genommen wird, die im Instituts-Slang »Histo-Probe« heißt.
         Kommt von histologisch, aber das muss man nicht wissen. Das Aufschneiden der Leiche ist auch nur ein Teil einer Obduktion.
         Außerdem gibt es noch die toxikologische und eventuell sogar eine genetische Untersuchung.
      

      
      Während meiner eigenen Obduktion jedenfalls glotzte ich einfach nur umher, verhielt mich aber ansonsten still. Martin wirkte
         auch unnatürlich still. Es war, als horche er angestrengt, wobei er sich nicht ganz sicher zu sein schien, ob er nach außen
         oder nach innen horchen sollte. Ich ließ ihn erst mal in Ruhe.
      

      
      Die Obduktion an meiner Leiche wurde vorschriftsmäßig und ohne weitere Störungen abgeschlossen, das Schlachthaus, wie ich
         den weiß gefliesten Raum nannte, wurde gereinigt und ich, also meine inzwischen ziemlich übel ausgeweidete, aber immerhin
         wieder mit allen entnommenen Organen vollgestopfte und zugenähte körperliche Hülle, kam zurück in mein Kühlfach mit der Nummer
         vier. Im letzten Moment, bevor die Schublade ganz geschlossen |26|wurde, entschloss ich mich anders, huschte aus dem letzten kleinen Schlitz heraus und begab mich in die Nähe der Deckenleuchte,
         von wo ich einen guten Überblick über den Raum hatte. Viel war nicht zu sehen, denn außer der Wand mit den Kühlfächern, in
         denen übrigens eine Temperatur von vier Grad Celsius herrscht, gab es nichts zu sehen. Eine Weile hing ich noch unentschlossen
         herum, dann wagte ich den Versuch, durch den schmalen Ritz der Schwingtür in den Flur zu gelangen. Bingo! Offenbar war inzwischen
         Feierabend hier unten, denn im ganzen Untergeschoss, das aus langen Fluren, dem Sektionssaal und wenigen Nebenräumen bestand,
         war keine Menschenseele. Bis auf mich, denn ich glaube, der Begriff »Menschenseele« trifft wohl auf niemanden so genau zu
         wie eben auf mich. Ich geisterte (auch ein Wort, das eine plötzliche Aktualität gewann) ziel- und planlos herum. Nachdem ich
         eine ganze Weile so verbracht hatte, langweilte ich mich irgendwann, traute mich aber auch nicht, das Untergeschoss zu verlassen,
         also zog ich mich vor meine Kühlfachtür zurück und döste vor mich hin. Zumindest diese Fähigkeit hatte ich nicht verloren,
         darin war ich schon immer ganz gut gewesen.
      

      
       

      
      Martin war wieder der Erste, den ich am nächsten Morgen sah, und er strahlte eine deutlich spürbare ängstliche Unruhe aus.
         Wie vor einem Auftrag, von dem man eigentlich weiß, dass er eine Nummer zu groß ist.
      

      
      »Hallo Martin«, sagte ich, und an seinem erschrockenen Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass er mich wieder gehört oder
         zumindest irgendwie gespürt hatte, denn wenn ich hier schreibe, dass ich etwas sage, dann hat das |27|natürlich nichts mit der Erzeugung von Tönen zu tun, denn dafür bräuchte man ja Stimmbänder. Meine lagen allerdings zerschnipselt
         in der aufgeschnittenen Kehle der Gulaschleiche in Kühlfach vier.
      

      
      »Ich bin Pascha, der Kerl aus Kühlfach Nummer vier. Du wolltest mir gestern die Eier abschneiden.«

      
      Ich gebe zu, nicht die nervenschonendste Vorstellung, aber immerhin direkt und zutreffend. Er sollte gleich wissen, mit wem
         er es zu tun hat.
      

      
      »Sascha«, flüsterte Martin. Er konnte natürlich nicht wissen, dass ich, seit es diesen Westfalen-Schnulzomat mit meinem Namen
         gibt, den ersten Buchstaben ausgetauscht habe und mich nun Pascha nenne. Das erklärte ich ihm netterweise.
      

      
      Martin stand an der Wand, seine pummelige Gestalt zuckte und zappelte und seine Gesichtsfarbe ähnelte der seiner gekühlten
         Kunden. Er fuhr sich mit der zitternden Hand fahrig über seine Augen.
      

      
      »Ich höre Stimmen.«

      
      Das sagte er nicht, er dachte es, und ich konnte es hören! Geil!

      
      »Wenn du mehrere Stimmen hörst, solltest du zum Arzt gehen, wenn du nur meine hörst, ist das in Ordnung, immerhin rede ich
         schon die ganze Zeit mit dir!«
      

      
      »Wer bist du?«, fragte er flüsternd.

      
      »Das habe ich dir doch gerade erklärt«, sagte ich leicht genervt. »Ich bin von dieser Brücke geschubst worden, du hast mich
         an Ort und Stelle begutachtet, und gestern hast du mich auf deinem Tisch fast püriert!«
      

      
      »Aber du bist tot, du kannst nicht mit mir sprechen«, wandte er ein.

      
      |28|Okay, der Mann ist Naturwissenschaftler, aber trotzdem fand ich, dass er sich für einen Akademiker ganz schön blöd anstellte.
      

      
      »Hast du noch nie diese Nahtod-Geschichten gehört? Die Seele verlässt den Körper, hängt noch eine Weile herum und macht sich
         irgendwann auf den Weg durch den Tunnel.«
      

      
      »Ja«, hauchte er.

      
      »Aber hier ist kein Tunnel, ich weiß nicht, wo ich hin soll.«

      
      Er schwieg. Ich schwieg auch und so hingen wir unseren Gedanken nach, wobei seine ein wirres Durcheinander bildeten.

      
      Plötzlich ordnete sich das Neuronenchaos in seinem Hirn und ein Gedanke formulierte sich klar und deutlich aus der Buchstabensuppe
         heraus: »Du hast gesagt, du wurdest gestoßen?«
      

      
      »Na klar«, sagte ich, »denkst du, ich stürze mich einfach so von einer Behelfsbrücke, weil meine Socken leer sind?«

      
      Ich konnte die Fragezeichen förmlich aus seinen grauen Zellen heraufploppen sehen, die Formel mit den Socken kannte der Naturwissenschaftler
         natürlich nicht.
      

      
      »Du warst stark alkoholisiert«, wandte er vorsichtig ein. »Na ja«, gab ich gedehnt zu. »Ich hatte ein bisschen getrunken …«

      
      »Du hattest drei Komma sieben Promille im Blut«, entgegnete Martin, er ist ja gern präzise, aber das sagte ich wohl schon.

      
      »Drei Komma sieben! Alle Achtung!« Ich war von mir selbst schwer beeindruckt. Die Freude hielt allerdings nicht lange an,
         denn mein alkoholisierter Zustand sollte hier augenscheinlich |29|gegen mich verwendet werden. Mein Mörder käme ungestraft davon, weil die amtliche Meinung meinen vorsätzlich herbeigeführten
         Rauschzustand als ursächlich für den Sturz von der Brücke betrachtete. Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Und noch viel schlimmer
         war, dass meine Kumpels glauben würden, ich sei so besoffen gewesen, dass ich aus eigener Blödheit ums Leben gekommen war.
         Was ist das für ein Nachruf? Er ist besoffen von der Brücke gefallen! Also, an der Stelle packte mich die Eitelkeit, ein bisschen
         Ehrenrettung muss auch nach dem Tod noch drin sein.
      

      
      »Ich wurde gestoßen«, betonte ich daher vielleicht etwas ausdrucksstärker, als unbedingt notwendig gewesen wäre, jedenfalls
         fasste Martin sich an die Schläfen und stöhnte auf.
      

      
      »Schon gut«, jammerte er, »brüll mich bitte nicht so an.«

      
      »Bleib geschmeidig«, sagte ich und bemühte mich um einen coolen Tonfall. »Sag mir doch mal ganz genau, welchen Spruch die
         Bullen auf meine Kiste meißeln.«
      

      
      Ich spürte wieder diese Fragezeichen auftauchen wie Blasen in der Badewanne, wenn man einen fahren lässt, aber Martin hatte
         schon so ungefähr verstanden, was ich von ihm wollte.
      

      
      »Die polizeilichen Ermittlungen haben keinen Verdacht auf Fremdeinwirkung ergeben, die Obduktion ebenfalls nicht. In Verbindung
         mit dem Alkoholisierungsgrad, dem Schnee auf der Treppe und dem schlechten Zustand des Geländers ergibt sich als Todesursache
         ein Unfall mit Todesfolge. Allerdings wird es wohl eine Untersuchung wegen des Geländers geben.«
      

      
      »Das ist Bullenshit«, sagte ich klar und deutlich.

      
      |30|Martin zuckte zusammen.
      

      
      »Du musst denen sagen, dass das nicht stimmt«, forderte ich.

      
      Ich hielt diese Forderung für logisch und ganz einfach. Telefon nehmen, Bullen anrufen, Bescheid sagen, fertig. Aber natürlich
         ist bei Akademikern nichts einfach und schon gar nichts unkompliziert.
      

      
      »Auf welcher Grundlage soll ich solch eine Behauptung aufstellen?«, fragte Martin.

      
      Die Frage brachte mich gefährlich nahe an den Rand meiner Geduld. Da gab es den ultimativ besten Zeugen eines Mordes, nämlich
         das Opfer höchstselbst, und der Mediziner fragt, auf welcher Grundlage er sein Wissen um den Tathergang verbreiten solle.
         Ist es zu fassen?
      

      
      »Auf Grundlage meiner Aussage«, formulierte ich vorsichtig und mit Bedacht, um nicht in Obszönitäten und Beleidigungen abzurutschen,
         denn ich wollte mir den guten Mann ja gewogen halten. Mit welchen Problemen man sich als Toter herumschlagen muss!
      

      
      »Das geht nicht«, wandte Martin ein. »Das wird mir niemand glauben.« Und nach einer kurzen Pause: »Ich glaube es ja selbst
         nicht.«
      

      
      Er griff sich wieder an die Stirn, fuhr dann mit der flachen Hand über seine korrekt gestutzte Frisur, mit der er aussah wie
         ein salbungsvoller Pädagoge in einem Kinderfilm aus den Sechzigerjahren, und verließ fluchtartig den Kühlraum. Ich ließ ihm
         einen Vorsprung und schlenderte, wenn man das langsame Dahingleiten ohne Hast und Eile so nennen mag, hinter ihm her.
      

      
      Zunächst hielt ich mich eng an Martin, nutzte die Türen, die er öffnete, um selbst hindurchzuschlüpfen, aber damit |31|war ich speedmäßig schwer von ihm abhängig. Also blieb ich weiter zurück und probierte meine Beweglichkeit aus. Durch schmalste
         Türspalte kam ich problemlos hindurch, sogar durch ein Schlüsselloch konnte ich zischen. Unter der Decke, knapp über dem Fußboden
         und sogar hinter Schränken streifte ich herum und stellte fest, dass nur der Blick von oben wirklich interessant ist. Hinter
         einem Schrank sieht man nicht viel.
      

      
      Ich wurde mutiger und verließ das Kellergeschoss. Im Treppenhaus schwebte ich ein Stockwerk von Stufe zu Stufe, dann machte
         ich mir meinen eigenen Aufzug, indem ich dem Zickzack der Treppe nicht weiter folgte, sondern in der Mitte einfach senkrecht
         in die Höhe schoss. Als mir auch das zu langweilig wurde, betrat ich die oberste Etage und sah mich dort um. Auf der Etage
         befanden sich – wie im Rest des Gebäudes auch, aber das wusste ich ja damals noch nicht – Büros und Labore. Männer und Frauen,
         viele davon in ihren Onkel-Doktor-Kittelchen, saßen an Labor und Schreibtischen, standen in Teeküchen oder hockten vor irgendwelchen
         Apparaturen herum. Sie benahmen sich wie normale Menschen, plauderten, telefonierten, tranken Kaffee und Tee aus diesen unsäglichen
         Tassen in Schweinetrog-Größe mit gewollt witzigen Aufschriften, Horoskopen oder eigenen Babyfotos drauf. Eben die typisch
         deutsche Bürokultur, die jede Ufobesatzung, die jemals hier landen sollte, sofort zur vollständigen Vernichtung der menschlichen
         Rasse veranlassen wird. Und man kann es den schleimigen Viechern aus den unendlichen Weiten des Weltraums nicht einmal verübeln!
      

      
      Die meisten Leute sahen, abgesehen von ihren blödsinnigen Tassen und den Kitteln, wie ganz normale Menschen |32|aus. Man wäre also nicht notwendigerweise auf die Idee gekommen, dass alle diese Typen ihre Tage damit verbrachten, Leichen
         aufzuschlitzen, ihnen Herz, Leber, Nieren und sonstiges Zubehör zu entfernen, nachzusehen, was die Toten zuletzt gegessen
         und wann sie zuletzt gevögelt hatten und ob es vielleicht irgendwo einen Hinweis darauf gab, dass die Omi nicht an ihrem gesegneten
         Alter, sondern am hoffentlich bald mit einem fetten Erbe gesegneten Sohn, Schwiegersohn, Enkel oder Pflegedienstleiter zugrunde
         gegangen war. Pervers.
      

      
      Bisher war ich durch kleinste Ritzen gekrochen, aber jetzt wollte ich es wirklich wissen: Ich nahm Aufstellung vor einer Wand,
         die zwei Büros trennte, konzentrierte mich und – zischte hindurch. Einfach so. Ich hatte noch nicht einmal den Eindruck, meine
         Frisur ordnen zu müssen. Natürlich hatte ich keine Frisur mehr, aber Sie verstehen, was ich sagen will, oder? Ich machte den
         gleichen Weg retour, und das Einzige, was dabei unangenehm ist, hat mit der visuellen Wahrnehmung zu tun. Also einfach gesagt:
         »Was guckst du?« Und genau das ist das Problem: »Nix guckst du.« Ich kann nämlich nicht sehen, was hinter einer Wand ist,
         durch die ich durch will. Es ist also eine Art Anlauf nehmen, mit Volldampf durch und dann bist du schon da. Wo du vielleicht
         gar nicht hin wolltest! Vorsichtig durch eine Tür zu schweben kam mir irgendwie sicherer vor. Nicht so abrupt.
      

      
      Ich hatte keine Lust mehr, allein zu spielen, und ging auf die Suche nach Martin, den ich in der Teeküche fand. In seiner
         Tasse befand sich ein dünner Tee, das Papierschnippelchen des Beutels hing über den Rand und verdeckte gnädig den aufgedruckten
         Spruch eines Zen-Meisters.
      

      
      |33|Ich fragte mich spontan, welch grausames Schicksal mich gerade an diesen Mann gebunden hatte, denn, das hatte ich gleich beim
         Einschweben in die Teeküche festgestellt, nur von Martin empfing ich Gedankensignale. Dabei hätte ich jede Form von Signalen
         von der zweiten anwesenden Person vorgezogen. Die war eine Sie und granatengeil. Lange Beine in einer abgewetzten Jeans, ein
         enger Rollkragenpullover, ein großer, lachender Mund, dunkle Augen und eine schwarze, lockige Mähne, die sie nachlässig mit
         einem Gummiband im Nacken zusammengebunden hatte. Der weiße Kittel war ein bisschen affig, aber egal – hier stand eine echte
         Traumfrau. Mit dem pummeligen, Zen-Tee-schlürfenden Martin in der Teeküche. Hatte die nichts Besseres zu tun?
      

      
      Martin brachte es tatsächlich fertig, ihr nicht ständig auf die wohlgeformten Hupen, sondern in die Augen zu schauen. Wie
         machte er das? Ich forschte in seinem Hirn nach der in fetten, schwarzen Großbuchstaben gedruckten Aufforderung: SCHAU IHR
         IN DIE AUGEN!, aber da war nichts. Er schaffte es einfach so. War der Typ schwul?
      

      
      »Wie war dein Wochenende, Martin?«, fragte die Holde.

      
      »Toll«, sagte Martin. »Und erfolgreich. Ich habe vier neue Karten gefunden.«

      
      »Neue neue Karten oder neue alte Karten?«, fragte die Traumfrau.

      
      »Alte«, entgegnete Martin und grinste blöd.

      
      Was sabbelten die beiden da für einen Schwachsinn? Neue alte neue Karten?!?

      
      »Und dein Wochenende, Katrin?«, fragte Martin.

      
      »Anstrengend«, erwiderte sie, und ich wollte gerade anfangen, mir vorzustellen, wie ein anstrengendes Wochenende |34|mit dieser Frau aussah, aber da sprach sie schon weiter. »Ich musste zusammen mit meinem Bruder das Haus meiner verstorbenen
         Eltern ausräumen.«
      

      
      »Hat die keinen Lover?«, fragte ich Martin.

      
      Martin murmelte gerade etwas, das wie eine Entschuldigung und eine Beileidsbezeugung klang, aber meine Zwischenfrage brachte
         ihn aus dem Konzept. Er stockte mitten im Satz und nippte schnell an seiner Tasse.
      

      
      »Leg sie flach«, forderte ich ihn auf. »Ne Runde zipfeln hilft besser gegen Kummer als Beileidspalaver.«

      
      Er prustete erschreckt in seinen Tee, der überschwappte und ihm auf Pullover und Hose lief.

      
      Katrin hatte sich reaktionsschnell umgedreht und nach einem Handtuch gegriffen. JA!, dachte ich begeistert. Jetzt reibt sie
         Martin die Hose trocken. Das hatte er wohl auch kommen sehen, aber anstatt genüsslich die Augen zu schließen und den Dingen
         ihren Lauf zu lassen, nahm er ihr das Tuch aus der Hand und versuchte selbst mit hektischen Bewegungen, seine Kutte trocken
         zu wedeln. Wie kann man nur so blöd sein? Diese Gelegenheit, sich von flinken, kleinen weiblichen Händen mal so richtig abreiben
         zu lassen, lässt man sich doch nicht entgehen! An was für einen Problemo war ich hier nur geraten?
      

      
      »Geht’s dir nicht gut?«, fragte Katrin.

      
      Die Frage hatte sich mir auch schon gestellt, dabei hatte ich allerdings mehr an die geistige und hormonelle Gesundheit meines
         irdischen Freundes gedacht, aber sie fragte sicherlich, weil Martin um die Nase blass, auf den Wangen aber zart gerötet und
         recht hektisch war.
      

      
      »Doch, doch«, antwortete Martin viel zu schnell. »Alles in Ordnung, danke.«

      
      |35|Katrin sah nicht überzeugt aus, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Sie schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es
         sich aber anders und verabschiedete sich mit einem freundlichen »Bis heute Mittag?«. Martin nickte.
      

      
      »Hast du gar keinen Anstand?«, zischte Martin mich an. Und er zischte wirklich, obwohl denken ja auch gereicht hätte. »Ich
         wäre dir wirklich dankbar, wenn du dich aus meinen Unterhaltungen heraushalten würdest.«
      

      
      Ich wollte ihn darauf aufmerksam machen, dass jemand in der Tür der Teeküche stand, aber Martin schimpfte schon weiter.

      
      »Besonders möchte ich dich bitten, keine unflätigen Ausdrücke oder sexuellen Anspielungen von dir zu geben, wenn ich mit Kolleginnen
         spreche.«
      

      
      Der Mann, der immer noch in der Tür stand, reckte den Hals ein bisschen vor, damit er die ganze Teeküche überblicken konnte.
         Natürlich konnte er außer Martin niemanden entdecken.
      

      
      »Hallo Martin, alles klar?«, fragte der Weißkittel, als er reinkam.

      
      Martin fuhr herum, jetzt war jede Blässe aus seinem Gesicht verschwunden, er war puterrot. »Was? Ach so, ja ja, alles klar.
         Und bei dir?«
      

      
      Der Weißkittel nickte, ging zur Kaffeemaschine, warf Martin noch einen schrägen Blick zu und goss seinen Becher voll. Dann
         fiel ihm offenbar etwas ein.
      

      
      »Hast du schon den neuesten Knaller von unserem Lieblingsabgeordneten Dr. Heilig gehört?«, fragte er.

      
      »Nein«, entgegnete Martin und nippte an seinem Tee.

      
      »Er will Obduktionen verbieten lassen.«

      
      »Das ist ein Scherz«, stammelte Martin fassungslos.

      
      |36|»Leider nicht«, sagte der Kollege. »Es sei gegen die Würde des Leichnams, ihn aufzuschneiden.«
      

      
      Na ja, ich konnte dem Mann folgen, aber woher wusste der das? Gab es sogar Abgeordnete, die schon tot waren?, fragte ich mich.
         Und wenn ja, wie war dieser Sack wieder in seinen Körper gekommen?
      

      
      Martin schüttelte den Kopf, ob aus Widerwillen gegen die Ideen des Lieblingsabgeordneten oder um meine Gedanken loszuwerden,
         konnte ich nicht riffeln. »Hatten wir diese Diskussion nicht schon einmal?«, fragte Martin. »Vor ungefähr tausend Jahren?«
      

      
      »Sie ist wieder ganz aktuell«, sagte der Kollege. »Seine Partei, die ›Wahrhaftigen Christen Deutschlands‹, haben in der letzten
         Meinungsumfrage siebzehn Prozent bekommen.«
      

      
      »Warum sind wir mit so einem Abgeordneten geschlagen?«, murmelte Martin.

      
      »Weil die Kölner ihn gewählt haben«, entgegnete der Kollege. »Denen ist der Dom wichtiger als die Rechtsmedizin.«

      
      »Der Typ soll seine Autosammlung vervollständigen und anständige Menschen ihre Arbeit tun lassen«, knurrte Martin.

      
      Der Kollege nickte, schlug Martin auf die Schulter, nahm seine Kaffeetasse und verließ die Teeküche.

      
      Martin schüttete den Rest seines Tees in den Ausguss und stürmte mit langen Schritten den Flur entlang, ins Treppenhaus, übersprang
         jede zweite Stufe und kam schließlich leicht außer Atem im Kühlraum an. Er zog die Schublade Nummer vier auf und starrte mich,
         genauer gesagt meinen Körper an.
      

      
      |37|»Wieso bist du nicht tot?«, fragte er die Leiche, die so tot aussah, dass es töter nun wirklich nicht ging. Vor allen Dingen
         wegen der recht grob zusammengestichelten Naht, die vom Kinn bis zum – na ja, Sie wissen schon – reichte. Sein Tonfall war
         irgendwie genervt und das passte mir ganz und gar nicht. Erstens war ich, entgegen seiner gerade geäußerten Behauptung, sehr
         wohl tot, insofern hatte der präzise Martin unrecht, und außerdem war ich derjenige, der in einer wirklich beschissenen Situation
         war und nicht er. Wenn also einer genervt sein durfte, dann war eindeutig ich das.
      

      
      »Geh mir nicht auf den Sack«, ranzte ich ihn an. »Ich bin tot und das weiß keiner so gut wie du, immerhin hast du mich von
         oben bis unten aufgeschlitzt, mir jedes Organ einzeln aus dem Körper gerissen, nachher alles wieder reingestopft und so unelegant
         zugenäht, dass selbst Doktor Frankenstein sich schämen würde für die Naht.«
      

      
      Martin lehnte inzwischen an den Kühlfächern neben mir, er konnte sich kaum noch aufrecht auf den Beinen halten. »Aber du sprichst
         mit mir«, wandte er ein.
      

      
      »Ja, weil es ganz allein und ohne Unterhaltung ziemlich langweilig ist«, entgegnete ich, obwohl ich genau wusste, worauf er
         hinauswollte. Aber ich hatte ja selbst keine Erklärung. Ich konnte mich nicht erinnern, an irgendeiner Stelle die Abzweigung
         verpasst zu haben. Es hatte keine Wahl gegeben, ob ich hier herumschimmeln oder auf den Zug der lieben Englein aufspringen
         soll, damit sie mich vor die Himmelspforte fahren, wo Petrus mir die Tür aufmacht und fragt, ob ich auch immer schön artig
         war. Was hätte ich da antworten sollen? Jedenfalls wusste ich selbst nicht, warum ich hier herumhing und nicht dort war, wo
         |38|die anderen Seelen auch waren. Wenn es so einen Ort überhaupt gab. Ein Seelenheim, ein Geister-Haus, eine Art himmlisches
         Halloween-Hotel. Also konnte ich dem großen Durchblickologen Martin auch nichts erklären, da hatte er halt Pech gehabt.
      

      
      »Glaubst du an Gott?«, fragte Martin.

      
      »An welchen?«, fragte ich, weil ich mir diese Antwort früher irgendwann angewöhnt hatte und sie immer noch cool fand. Zumal
         ich aus den oben genannten Gründen bisher keinen Anlass sah, sie zu ändern. Wenn es einen Häuptling in der ganzen Weltbude
         gab, hatte er sich mir jedenfalls noch nicht vorgestellt.
      

      
      Martin sagte jetzt zwar nichts mehr, aber seine Gedanken ordneten sich langsam zu einer ernsthaften Überlegung. Wie, so fragte
         er sich, werde ich den Kerl wieder los? Die Frage war durchaus berechtigt. Stellen Sie sich vor, Sie sind jeden Tag von ungefähr
         dreißig Leichen umgeben. Das ist Ihr Job und Sie haben sich daran gewöhnt. Ist ja eigentlich auch wirklich nicht so schlimm,
         denn die Toten schwaddeln Sie wenigstens nicht dauernd mit irgendwelchen lächerlichen Zipperlein voll wie lebende Patienten
         ihren Hausarzt. Also eigentlich alles ganz easy. Bis zu dem Tag, an dem plötzlich eine Leiche auftaucht, die nicht ganz so
         tot ist, wie sie sein sollte. Das allein ist für einen Naturwissenschaftler sicher schon eine schwere Prüfung, aber die Vorstellung,
         dass diese eine umherirrende Seele vielleicht erst der Anfang einer neuartigen Entwicklung ist, kann selbst härteren Kerlen,
         als Martin einer ist, den Angstschweiß unter die Achseln treiben. Die Vision von Legionen ihn umwabernder Geister blitzte
         kurz in seinem Hirn auf, und er fing tatsächlich an zu zittern.
      

      
      |39|Natürlich erkenne ich heute im Rückblick, dass Martins Besorgnis ihre Berechtigung hatte, dass er mit der Situation einfach
         überfordert war und dass es ganz natürlich ist, sich zu fragen, wie man den Geist, den man ja noch nicht einmal gerufen hat,
         wieder los wird. In dem Moment, in dem wir aber in so trauter Zweisamkeit an meinem Kühlfach standen, fand ich seine Überlegungen
         einfach nur widerlich. Ich war tot, ich hatte ein Problem, und er fragte sich, wie er mich am einfachsten wieder loswürde.
         Ekelhaft, oder?
      

      
      »Glaubst du, dass deine Seele Frieden finden kann, wenn wir den Mord an dir aufklären?«, formulierte er vorsichtig.

      
      Ha! Glaubte der wirklich, dass ich mich so leicht hinter’s Licht führen lasse? Ob meine Seele Frieden fände, ging dem doch
         völlig am Rüssel vorbei. Er wollte, dass meine Seele verschwindet, ob nun in den Himmel oder die Hölle war egal, Hauptsache
         weg. So dachte ich zumindest damals.
      

      
      »Ich denke ja«, sagte ich, denn wenn er hoffte, mich durch die Aufklärung des Verbrechens wieder loszuwerden, dann würde er
         sich wohl Mühe geben, den Mörder zu finden und meinen Ruf wiederherzustellen. Meinen Ruf als Mensch, der wichtig genug war,
         dass man ihn umbrachte. Der nicht einfach aus purer Dummheit von der Brücke plumpst. Ein Märtyrer, ein Kriegsopfer in der
         harten Kölner Unterwelt.
      

      
      Martin seufzte. »Okay, dann berichte mir bitte den Hergang der Tat, die Vorgeschichte, einfach alles, was du weißt.«

      
      Jetzt hatte ich ein Problem, denn auch wenn ich ganz gern mal ordentlich pegeln gehe, sind drei Komma sieben Promille selbst
         für mich relativ viel, und an manche Details hatte ich nur noch verschwommene Erinnerungen. |40|Aber ich berichtete Martin von meinem letzten Tag so ausführlich wie möglich.
      

      
      »Gesehen hast du niemanden in der Bahn oder auf der Überführung?«, fragte Martin.

      
      »Klar habe ich da Leute gesehen«, sagte ich. »Aber keinen, den ich kannte.«

      
      »Und den, der dich gestoßen hat, hast du auch nicht gesehen? Auch nicht –« Martin zögerte. »Auch nicht nach dem Sturz?«

      
      »Du meinst, als ich schon tot im Schnee lag und meine Seele langsam anfing zu schweben, da hätte ich den Mörder doch von meinem
         Beobachtungsposten aus gut sehen müssen?«
      

      
      Er nickte.

      
      »Nö«, erwiderte ich nach einem Augenblick Nachdenken. »Vielleicht habe ich ihn gesehen, aber nicht erkannt. Man wird nicht
         allwissend, nur weil man tot ist.«
      

      
      Schade, dachte Martin, und da musste ich ihm recht geben. Überhaupt war mein Zustand ziemlichen Beschränkungen unterworfen.
         Ich konnte nur zu einem einzigen Menschen Kontakt aufnehmen und auch dessen Gedanken spüren, aber ich konnte nicht laut sprechen.
         Außerdem musste ich mich von Ort zu Ort bewegen, konnte also nicht beamen, und Gegenstände bewegen ging auch nicht. So hatte
         ich mir das alles nicht vorgestellt.
      

      
      »Dann müssen wir anders an die Sache herangehen«, sagte Martin. Er zitterte nicht mehr, war aber immer noch blass. »Wer könnte
         denn einen Grund gehabt haben, dich umzubringen?«
      

      
      Ich hätte damit rechnen müssen, dass die Frage kommt, aber trotzdem brachte sie mich erst mal aus der Fassung. |41|Testen Sie das mal selbst: Fragen Sie sich in einer ruhigen Minute Ihres Lebens, wer wohl Bock drauf hätte, Sie einzutüten.
         Na? Ist nicht witzig, was? Mir fielen natürlich auf Anhieb die üblichen Verdächtigen ein. Meine Ex, die ich um ein paar Hundert
         Mäuse beschissen hatte. Mehmet von der Spielhalle, dem ich Geld schuldete. Pablo, der nicht so hieß, mir aber nur unter diesem
         Namen bekannt war und der mein Dealer gewesen war, bevor er in den Knast kam – wofür er mich verantwortlich machte! Sicher
         würden mir bei längerem Nachdenken auch noch weitere Namen einfallen, und natürlich konnte es durchaus sein, dass der Diebstahl
         des SLR mit der Leiche im Kofferraum zu einem gewissen Unmut an betroffener Stelle geführt hatte. Fraglich war nur, an welcher
         Stelle. Beim Besitzer des Wagens? Bei Olli? Seinem osteuropäischen Abnehmer?
      

      
      »Meine Ex hat mehrfach und vor Zeugen gedroht, mich eines Tages kaltzumachen«, ließ ich betont lässig fallen. »Die Schlampe
         meint, ich hätte sie beschissen.«
      

      
      »Ha-hast du?«, fragte Martin, wobei er vor Nervosität stotterte.

      
      »Na ja«, begann ich langsam und sofort blinkte in Martins Hirn die Information auf: Also er hat!

      
      »Schick ihr die Bullen auf den Hals, dann werden wir sehen, was dabei herauskommt«, sagte ich. Eine gewisse Vorfreude ergriff
         mich. Ich malte mir gruselig-schöne Bilder aus, wie die Herren von der staatlichen Trachtengruppe an Ninas Tür klopfen, sie
         grob in den Flur zurückdrängen, sobald sie geöffnet hat, und ihr dann immer wieder dieselbe Frage stellen: »Warum haben Sie
         Ihren ehemaligen Liebhaber umgebracht?«
      

      
      Sie würde rauchen, bis sie keine Kippen mehr hätte, die |42|Grünen würden sie nicht rauslassen, um neue zu holen, und Stunde um Stunde müsste sie immer wieder dieselbe Frage beantworten.
         Dackelscharf.
      

      
      »Wir können die Polizei nicht einschalten«, erklärte Martin.

      
      »Warum nicht?«, fragte ich.

      
      »Weil der Obduktionsbericht keinen Anhaltspunkt für ein Verbrechen gibt und auch die Polizei von einem Unfall ausgeht. Die
         Untersuchungen im Fall deines Todes sind abgeschlossen.«
      

      
      »Dann müsst ihr sie wieder aufnehmen«, sagte ich.

      
      »Das Thema haben wir bereits erörtert«, entgegnete Martin. »Ich kann der Polizei nicht sagen, dass das Mordopfer mir erzählt
         hat, es sei umgebracht worden.«
      

      
      »Dann musst du mit meiner Ex sprechen«, sagte ich, aber meine Begeisterung war verflogen. Martin war ein Warmduscher. Er würde
         Nina in seiner vorsichtigen Art höflich fragen, ob sie vielleicht eventuell ihren Exlover umgebracht hätte, und sie würde
         ihn fragen, ob ihm sein Hirn in den Sack gerutscht sei. Dann käme ihr eine Idee, sie würde sich mit der Zunge über die Lippen
         fahren, eine Haarsträhne um den Finger wickeln und sich unauffällig nach der versteckten Kamera umsehen. Und wenn sie schnallt,
         dass es keine Kamera gibt, würde sie ihn ansehen, als sei er eine Ratte mit Furunkel am Schwanzansatz, und ihn schlicht und
         einfach rausschmeißen. Ade, du schönes Folterverhör. Martin ließ sich von mir Ninas Namen und ihre Adresse geben. Er wollte
         sich heute nach Feierabend auf den Weg machen, und ich beschloss, ihn nicht darauf hinzuweisen, dass ich selbstverständlich
         mitzukommen gedächte.
      

      
       

      
      |43|Der restliche Tag verlief ohne weitere nennenswerte Zwischenfälle, wenn man davon absieht, dass ein Selbstmörder zwecks Feststellung
         der Todesursache eingeliefert wurde. Angesichts der Tatsache, dass der Körper des Mannes direkt oberhalb des Bauchnabels von
         einem Güterzug mit fabrikneuen Autos eines großen Kölner Werkes sauber durchtrennt war, konnte ich die Notwendigkeit einer
         eingehenden Obduktion nicht erkennen, denn ich hätte als Todesursache auf – Überraschung! – Zerstückelung getippt, aber Martin
         und die Kollegen sind da echt eisern. Eine Leiche, die nicht an Herzversagen, Altersschwäche oder einer anderen natürlichen
         Todesursache eingegangen ist, wird genauestens untersucht, Punktum.
      

      
      Ich hielt mich bei der Obduktion im Hintergrund, meine eigene war mir noch zu präsent, und das systematische Auseinandernehmen
         von Leichen erschien mir damals noch ziemlich abstoßend. Im Laufe der Zeit habe ich diese Scheu abgelegt, aber davon später
         mehr.
      

      
       

      
      Nach Feierabend verabschiedete Martin sich von den Kolleginnen und Kollegen. Die Traumfrau hatten wir den ganzen Tag nicht
         wiedergesehen, was ich sehr bedauerte. Der Weißkittel, der Martin in der Teeküche bei seinem lauthals mit sich selbst ausgetragenen
         Streitgespräch überrascht hatte, betrachtete ihn noch einmal skeptisch, konnte aber offenbar keine Anzeichen von Geistes-Gestörtheit
         mehr erkennen. (Haben Sie den kleinen Wortwitz bemerkt? Klasse, oder? Den Sinn für die Feinheiten der Sprache hat mir Martin
         wieder nähergebracht, aber ich glaube, das sagte ich schon.) Er hängte seinen weißen Bürokittel, im Gegensatz zu dem grünen
         Schlachthauskittel, ordentlich auf einen Bügel|44|, verließ das Institut für Rechtsmedizin des Klinikums der Universität zu Köln, wie der ganze, lähmend lange Titel dieser
         Einrichtung lautete, zog seinen Dufflecoat über und ging zu seiner … Ente. Echt, nicht gelogen! Er fährt eine dieser Schunkelbüchsen,
         die man als Gondel an einen Skilift hängen oder auf Gleisen durch die Geisterbahn schubsen sollte, denen aber die Teilnahme
         am öffentlichen Straßenverkehr unbedingt untersagt sein sollte. Sie fahren ja auch nicht mit Ihrem Rasenmäher durch die Gegend
         oder schrauben einen Hilfsmotor an Ihren fünfrolligen, höhenverstellbaren und lendenwirbelpflegenden Bürostuhl, um damit die
         Innenstadt unsicher zu machen. Na also.
      

      
      Wir jedenfalls machten uns in diesem lächerlichen Schächtelchen auf den Weg zu Nina, meiner Ex. Die Notwendigkeit, mich dem
         peinlichsten Gefährt seit Fred Feuersteins Steinzeit-Cabrio anzuvertrauen, war eine größere Demütigung als der Befund der
         Schulzahnärztin, dass ich von Geburt an keine Weisheitszähne habe. Zum Glück, und in diesem Moment wusste ich die Körperlosigkeit,
         die mein Tod mir aufgenötigt hatte, zum ersten Mal richtig zu schätzen, konnte mich ja niemand mit Martin in diesem Ding sitzen
         sehen.
      

      
      »Weißt du, wofür dieses Gefährt erfunden worden ist?«, fragte ich Martin, als er die Schüssel anwarf.

      
      Er erlitt einen mittleren Herzklabaster und es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass er nicht mit meiner Anwesenheit gerechnet
         und mich nicht bemerkt hatte. Er bekam die schaukelnde Kiste wieder in den Griff, bevor er den Laternenpfahl rammte, und atmete
         mehrmals tief ein und aus. »Na, wofür?«, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf.
      

      
      |45|»Zum Autofahren«, gab er zurück. Lächerlich!
      

      
      »Zum Eierschaukeln«, korrigierte ich. »Die Entwicklungsaufgabe lautete, ein Auto zu bauen, in dem auch bei schlechter Wegstrecke
         die Eier im Korb heil bleiben. Damals, also kurz nach dem zweiten Weltkrieg, transportierte man Eier nämlich noch im Korb
         und nicht im Eierkarton.« »Aha«, sagte Martin, aber er klang nicht richtig interessiert.
      

      
      »Außerdem sollte auch eine ungeübte Fahrerin damit zurechtkommen.«

      
      »Interessant«, murmelte Martin.

      
      »Also«, führte ich meine Überlegungen zu einem logischen Schluss, »was willst du mit der Karre? Du bist keine Tussi und kein
         Hühnerei.«
      

      
      »Ich mag das Auto, und es ist sparsam.«

      
      Ja, das waren natürlich sehr wichtige Gründe für die Wahl eines fahrbaren Untersatzes. Kriterien wie Motorleistung, Karosseriedesign,
         Coolnessfaktor oder einfach das geile Gefühl, den lackierten Kampfhund von der Leine zu lassen, sobald der rechte Fuß das
         Gaspedal anstupst, sind ja albern. Wir mögen unsere Autos, und sparsam sollen sie sein. Leute wie Martin sollten Fahrrad fahren.
         Oder noch besser: Dreirad.
      

      
      Angesichts der Tatsache, dass mein automobiler Festnetztelefonanierer allerdings heute Abend zum verlängerten Arm meiner nicht
         unbeträchtlichen Ermittlungsmotivation werden musste, wollte ich ihn nicht verärgern und brach die Erörterung des Themas ab.
      

      
      Ich lotste Martin durch den Feierabendverkehr und war zugegebenermaßen erfreut, dass er einen Parkplatz direkt vor Ninas Wohnung
         fand. Vor dem Aufenthalt im Freien |46|hatte ich nämlich damals noch große Angst. Ich stellte mir vor, wie eine Windböe mich erfassen und viele Hundert Meter oder
         sogar Kilometer weit wegblasen könnte, sodass ich nicht mehr zurückkäme. Die Vorstellung war so schrecklich, dass ich mich
         ganz nah an Martins Wollmäntelchen hielt, bis wir im Windfang des Hochhauses standen. Martin klingelte, die Gegensprechanlage
         funktionierte nicht, die Tür wurde aufgedrückt, und wir betraten die dreckige Eingangshalle. Martin wirkte mit seinem Mantel,
         dem ordentlich gekämmten Haar, den spießig-bequemen Lederschuhen und seinem Milchbartgesicht so deplatziert wie die Queen
         im violetten Neonlicht eines öffentlichen Bahnhofsklos. Aber was sollte ich daran ändern? Außerdem ist ein Überraschungseffekt
         immer gut, wenn man dumme Fragen stellen will, und Nina würde angesichts dieses Wesens aus dem leicht miefig-spießigen Akademikertum
         vermutlich erstmal gründlich die Fassung verlieren. Was sie dann auch tat.
      

      
      Martin stellte sich vor, sagte, sein Name sei Gänsewein (nicht gelogen, der heißt so! Das hatte ich ja bis dahin auch noch
         nicht gewusst, und ich musste unwillkürlich loskichern) und er hätte ein paar Fragen zu meinem Tod. Martin nickte, als sie
         Kaffee anbot, und hockte sich auf das alte, abgewetzte Ledersofa, von dem ich wusste, dass es dem alten Mann in der Nachbarwohnung
         gehört hatte. Nach einem Herzinfarkt hatte der die Wohnung nur noch mit den Füßen voraus verlassen können. Das war der Moment
         gewesen, in dem sich Nina und mein Nachfolger das zerschlissene Teil unter den Nagel gerissen hatten. Und jetzt war sie stolz
         wie die Gewinnerin des Miss-Köln-Worringen-Wettbewerbs, dass sie ein Ledermöbel von solch erlesener |47|Qualität ihr Eigen nennen konnte. Sie machte Kaffee für ihren »Herrn Doktor«, was bedeutete, dass sie zwei Löffel Instantpulver
         der billigsten Marke in einen Kaffeebecher mit Sprung schaufelte, heißes Wasser aus der Leitung in die Tasse füllte und einen
         Löffel, den sie noch schnell mit dem Bündchen ihres Sweatshirts abgewischt hatte, hineinsteckte. Ich selbst hatte jahrelang
         meinen Kaffee auf genau diese Art und Weise zubereitet, meist sogar auf das Abmessen mit dem Löffel verzichtet, wodurch die
         Brühe mal stärker und mal dünner wurde, und mir nichts dabei gedacht. Aber mit dem korrekten Martin auf dem geklauten Sofa
         kam mir diese Kaffeekultur plötzlich irgendwie arm vor.
      

      
      Während Nina also ihren Gastgebertätigkeiten nachging, hatten Martin und ich genügend Zeit, einen ausgiebigen Blick durchs
         Wohnzimmer schweifen zu lassen. Ich weiß nicht, ob der Tod den Geist des Menschen tatsächlich näher an etwas Höheres bringt,
         jedenfalls war die Rückkehr in diese Wohnung, die für mich zeitweilig eine zweite Heimat gewesen war, eine Konfrontation mit
         dem, was gemeinhin als irdisches Jammertal bezeichnet wird.
      

      
      Die drei Aschenbecher auf dem Couchtisch und der vierte auf der Fensterbank quollen über und die Tatsache, dass die Tapeten
         und Vorhänge einen deutlichen Stich ins Braun aufwiesen, ließ darauf schließen, dass der Genuss von Rauchwaren hier eine Dauerbeschäftigung
         war. Ich hatte das natürlich schon vorher gewusst, aber es war mir nie so bewusst geworden, wie sehr eine Bude von Tabakqualm
         verätzt wird. Die zwei Pflanzen, die auf der Fensterbank standen, hätten als Statisten in einem dieser italo-amerikanischen
         Western dienen können, in denen abgestorbene |48|Büsche über staubige mexikanische Dorfstraßen geweht werden. Das einzige mit Buchstaben bedruckte Papier war die Fernsehzeitung,
         sie wies diverse Abdrücke von Kaffeetassen und Bierflaschen auf. Aber das Kissen auf dem geklauten Sofa hatte diesen gesamtdeutschen
         Arschritzenkniff.
      

      
      Nina brachte ihre Kaffeezeremonie zum Abschluss, wie meistens von einem verhaltenen Fluch begleitet, wenn sie die Becher nicht
         am Henkel anfasst und feststellt, dass das Porzellan heiß ist. Ich warf einen Blick in die Küche, dankte der Vorsehung, dass
         Martin nur das Wohnzimmer zu sehen bekam und ertappte mich bei der Frage, welchen Zivilisierungsgrad man von Menschen erwarten
         darf, deren Küche kleiner ist als das Gästeklo bei meinen Eltern. Nina kam herüber und setzte sich Martin gegenüber.
      

      
      »Haben Sie gehört, dass Sascha Lerchenberg verstorben ist?«, fragte er, und er sagte wirklich »verstorben«.

      
      »Ja.«

      
      Nur dieses eine Wort von einer Frau, deren Vitalfunktionen nicht, wie bei den meisten Menschen, in Ein- und Ausatmen bestehen,
         sondern in Einatmen und Ausquatschen. Niemals habe ich sie dabei ertappt, wie sie einfach nur Luft ausgeatmet hat. Immer waren
         Wörter dabei, ihr ganzer Körper schien voll davon zu sein und sie schienen ihr einfach so durchzuflutschen. Nina kann sabbeln,
         schwaddeln, quaken, texten, opern, waffeln, labern, einfach alles, was irgendwie mit sprechen zu tun hat.
      

      
      Ich hatte hier und jetzt auf ihrem Sofa nicht den Eindruck, dass Nina – von großer Trauer überwältigt – nicht in der Lage
         gewesen wäre, mehr zu sagen, sondern dass der Grund ihrer ungewöhnlichen Sprachhemmung ein anderer |49|war. Sie blickte irritiert, war sich vermutlich nicht ganz sicher, welche Reaktion von ihr erwartet wurde, und hielt sich
         entsprechend zurück. Sie schlug die langen Beine, die in einer rosa glänzenden Polyester-Sporthose steckten, übereinander
         und versuchte ein Lächeln.
      

      
      »Könnten Sie sich vorstellen, dass er ermordet wurde?«

      
      Was sollte das für eine Frage sein? Könnten Sie sich vorstellen, dass vor zehn Millionen Jahren Dinosaurier auf der Erde lebten?
         Nein? Ach so, dann gab es wohl keine! Ich hätte mir gern die Haare gerauft, aber als entleibtes Seelenwesen fiel diese Reaktion
         natürlich aus. Martin, aufwachen! Du bist der Bulle, sie ist verdächtig, nimm sie in die Zange!
      

      
      Martin fuhr sich etwas fahrig mit der Hand über die Stirn.

      
      »Äh, also ich weiß nicht«, war die wenig qualifizierte Antwort meiner teuren Exhexe, aber auf eine dämliche Frage kann man
         nicht allen Ernstes eine gescheitere Antwort erwarten. Ich beeilte mich, Martin diese Schlussfolgerung wissen zu lassen, woraufhin
         dessen Nervosität stieg. »Wüssten Sie jemanden, der einen Grund hätte, ihn umzubringen?«, fragte er.
      

      
      »Pablo«, sagte Nina, ohne zu zögern. »Wie er richtig heißt, weiß ich nicht, aber Pablo glaubt, dass Sascha schuld daran ist,
         dass er im Knast sitzt.«
      

      
      »Aber wenn Pablo im Knast sitzt, kann er ihn nicht umgebracht haben«, wandte Martin ein.

      
      Nina zuckte die Schultern, machte einen Schmollmund und dachte nach. Zumindest tat sie so. Ob ihr Gehirn in so einer Situation
         wirklich eine gewisse Aktivität entfaltete, habe ich nie durchschaut.
      

      
      |50|»Warum fragen Sie mich das?«, wollte sie plötzlich wissen. »Wir sind schon seit ein paar Monaten nicht mehr zusammen.«
      

      
      Hoffentlich antwortet er jetzt nicht, dachte ich. Die einschlägig coolen Typen aus einschlägig coolen Filmen sagen an der
         Stelle immer »Die Fragen stelle ich«, aber so einen Spruch traute ich Martin nicht zu. Zu Recht, er ließ die Gelegenheit verstreichen.
         Immerhin antwortete er auch nicht, sondern stellte eine weitere Frage.
      

      
      »Warum sind Sie nicht mehr zusammen?«, fragte er.

      
      »Weil er mich beschissen hat.« Sie spuckte die Worte förmlich aus.

      
      »Das stimmt nicht«, schrie ich dazwischen. »Das war ganz anders.«

      
      »Was ist passiert?«, wollte Martin von Nina wissen, und wir redeten beide gleichzeitig auf ihn ein.

      
      »Nicht alle durcheinander«, rief er entnervt, und Nina glotzte ihn an, als hätte er sich plötzlich vor ihren Augen eine rot-weiße
         Mütze aufgesetzt und angefangen, Jingle-Bells zu singen.
      

      
      »Was heißt hier durcheinander?«, fragte sie. Ihre Augen waren nur noch schmale Schlitze, ihr Anblick war wirklich furchteinflößend.
         Vorausgesetzt natürlich, dass man vor einer Tussi Angst hat.
      

      
      »Entschuldigung, ich meinte, fangen Sie doch bitte noch einmal an«, stammelte Martin. Ich zwang mich, die Klappe zu halten,
         weil er sonst das Verhör, das sowieso unter keinem guten Stern zu stehen schien, noch völlig versemmeln würde.
      

      
      »Er sollte mein Auto reparieren, hat mir Geld abgeknöpft, weil er Ersatzteile kaufen musste, hat er gesagt. |51|Dann lief die Karre, aber eine Woche später sprang sie wieder nicht an. Er hat wieder Geld für Teile gekriegt und wieder ging’s
         eine Woche gut, dann war Schicht. Ich habe einen Kumpel gebeten, sich das mal anzusehen, und der meinte, dass da überhaupt
         keine neuen Ersatzteile drin sind.«
      

      
      »Und dann?«, fragte Martin, während Nina an ihrer Kippe nuckelte und ihre Wut noch einmal aufwärmte wie Dosenravioli.

      
      »Dann sollte er die Karre verkaufen, hat er auch getan, hat mir aber gesagt, er hätte nur vierhundert Mäuse dafür bekommen.
         Nachher hat mir einer gesagt, das wäre auch gelogen, er hätte sechshundert gekriegt. Die zweihundert hat er also auch geklaut.«
      

      
      Ich hielt den Mund. Nina hatte unrecht, aber das musste ich Martin nicht ans Bein binden. Ich hatte ihr Auto für satte achthundert
         vercheckt. An einen halbblinden Türken, der die Schüssel zu seinem Schwager nach Anatolien bringen wollte. Ich vermute, dass
         er es nicht mal bis auf die andere Rheinseite geschafft hat, aber da er meinen richtigen Namen nicht kannte, war mir das ziemlich
         egal. Von den vierhundert Peitschen habe ich übrigens Spielschulden beglichen – und Spielschulden, das wissen wir ja, sind
         Ehrenschulden. War also eine ehrbare Sache, das mit Ninas Auto. »Können Sie sich vorstellen, dass sein Tod mit diesem, ähem,
         Autoverkauf in Zusammenhang steht?«, fragte Martin, und ich entwickelte langsam, aber sicher eine tiefe Abneigung gegen Fragen,
         die mit »Können Sie sich vorstellen …« beginnen.
      

      
      »Nee«, quetschte Nina an ihrer Zigarette vorbei. »Warum hätte jemand so lange warten sollen? Das ist ja schon Monate her.«

      
      |52|»Tja, also dann …«, murmelte Martin und stand auf. Von dem Kaffee hatte er nur zwei Schlucke genommen, und er machte keine
         Anstalten, den Becher zu leeren, bevor er ging. »Vielen Dank«, schob er nach, gab Nina kurz die Hand und hastete, den Mantel
         über dem Arm, zur Tür hinaus. Ich musste mich beeilen, um hinterherzukommen.
      

      
       

      
      »Was hat diese hochnotpeinliche Befragung an verwertbaren Informationen gebracht?«, fragte Martin in einem Tonfall, der sich
         nicht zwischen Gereiztheit und Resignation entscheiden konnte, als er endlich in seinem Rollcontainer saß und die Außenwelt
         ausgesperrt hatte.
      

      
      »Sie war es nicht«, sagte ich, denn ich hatte beschlossen, ihn nicht sofort mit Kritik zu belasten.

      
      »Woher weißt du das?«

      
      »Sie kann nicht lügen. Wenn sie mich gestoßen hätte, dann hätte man ihr das angemerkt.«

      
      Martin entspannte sich ein wenig.

      
      »Ich kann so etwas nicht«, sagte er.

      
      Insgeheim musste ich ihm natürlich recht geben, aber ich brauchte ihn, also schleimte ich ein bisschen rum. »Das war doch
         für den Anfang ganz gut.« Irgendwie war ich in diesem Moment froh, dass ich kein Gesicht mehr hatte, denn diese fette Lüge
         hätte ich nicht mit harmlosem Blick herausbekommen. So gut bin selbst ich nicht.
      

      
      »Am besten machst du dir ein paar Notizen«, schlug ich vor, denn ich hatte keine Ahnung, wie es um die Erinnerungsfähigkeit
         einer körperlosen Leiche bestellt sein mochte. Martin nickte.
      

      
      »Und dann bringst du mich ins Institut zurück«, schob ich nach. Natürlich hatte ich keinen Bock auf eine langweilige |53|Nacht in Kühlfach vier, aber ich war schlau genug, heute Abend nichts mehr von Martin zu verlangen. Und seine Reaktion gab
         mir recht. Als ihm die Tragweite meiner Bitte so richtig ins Hirn sickerte, beeilte er sich dermaßen, begeistert zu nicken,
         dass ich Sorge hatte, sein Kopf würde vom Hals geschüttelt. Der Mann brauchte dringend eine Pause. Er ließ den Wagen an und
         fuhr zum Institut. Als wir gerade durch die Eingangstür gingen, kam uns ein Mann von drinnen entgegen, und es stellte sich
         heraus, dass der andere Martins bester Kumpel und ein waschechter Kripo-Bulle war.
      

      
      »Hallo Gregor, hast du mir neue Arbeit gebracht?«, fragte Martin und schüttelte seinem Gegenüber kraftvoll die Hand.

      
      »Nein, diesmal ist die neue Kollegin dran«, antwortete Gregor. Er grinste breit und, wie ich fand, ein bisschen anzüglich.
         »Die schöne Katrin.«
      

      
      Oha! Bei der Erwähnung dieses Namens vermisste ich schmerzlich meine Schwellkörper, während Martin sich an die peinliche Situation
         in der Teeküche erinnerte.
      

      
      »Sie sagte, dass du heute irgendwie durcheinander warst«, sagte Gregor mit einem prüfenden Blick.

      
      »Na klar«, mischte ich mich ein. »Bei so einer Traumfrau will der Pfeil ins Ziel, da herrscht Durcheinander in der Denkschüssel.«

      
      Martin gab eine Antwort, die zumindest inhaltlich in eine ähnliche Richtung ging, und Gregor schaute ihn noch prüfender an.

      
      »Du bist empfänglich für Katrins Reize? Das ist mir ja ganz neu«, erwiderte er. »Was ist mit Birgit?«
      

      
      »Birgit?«, echote ich.

      
      |54|»Ja, ähem, natürlich bin ich eigentlich nicht so für Katrins Reize, sondern für Birgit, also du weißt schon.«
      

      
      Martins Eloquenz (ein Wort, das er mir beigebracht hat) ließ momentan leider sehr zu wünschen übrig. Gregors Blick wurde immer
         skeptischer.
      

      
      »Sag mal«, begann Martin, »gibt es eigentlich noch Untersuchungen im Todesfall an der Baustellenüberführung? Bei dem Mann,
         der da runtergestürzt ist?«
      

      
      Gregor schüttelte den Kopf. »Keine Fremdeinwirkung nachweisbar. Warum fragst du? Ist der Obduktionsbericht nicht vollständig?
         Habt ihr doch noch etwas gefunden?«
      

      
      »Äh, nein.« Martins Blick wich dem des Freundes aus.

      
      »Warum interessiert dich der Fall?«, fragte Gregor.

      
      »Ach, eigentlich interessiert er mich gar nicht so sehr«, gab Martin zurück. Die Antwort hörte sich nach einer schlechten
         Lüge an, weil sie genau das war.
      

      
      Zum Glück sah Gregor auf die Uhr. »Ich muss leider los. Gehen wir mal wieder was trinken? Morgen oder übermorgen?«

      
      Martin nickte, gab den Weg frei und atmete auf, als sein Freund die Stufen hinunterrannte.

      
      »Kommst du von hier aus allein zurecht?«, fragte er mich und ich bejahte. Das Gefühl der Erleichterung, das sich in ihm breitmachte,
         überrollte meine Wahrnehmung wie eine große, warme Welle. Darin eingeschlossen war die sichere Erwartung, dass mein natürlicher
         Aufenthaltsort hier im Keller dieses Instituts sein würde und er, wenn er es verließe, von meiner Gegenwart befreit wäre.
      

      
      Ich ließ ihn vorerst in diesem Glauben.

      
      |55|Meine Nacht war wieder total langweilig, wie Nächte mit lauter seelenlosen Leichen um einen herum eben so sind. Kennen Sie
         nicht? Da haben Sie nicht viel verpasst. Ich versuchte, andere herumirrende Geister aufzutreiben, konnte aber keine Anzeichen
         für die Gegenwart weiterer Seelen finden. Die Frage, warum gerade ich gerade hier gestrandet war, beschäftigte mich nur kurz.
         Für philosophischen Klimbim habe ich nie viel übriggehabt, und so schimmelte ich lieber ein bisschen herum, anstatt Antworten
         auf die wichtigen Fragen des Lebens und des Sterbens zu suchen. Warum zum Teufel gab es hier eigentlich keinen Fernseher?
         Gut, die Antwort lag zugegebenermaßen auf der Hand, denn in Kühlfächern lagernde Leichen benötigen üblicherweise keine derartige
         Zerstreuung. Nun befand ich mich allerdings in einer besonderen Situation und hätte gegen die sinnfreie Berieselung aus dem
         Glotzkasten nichts einzuwenden gehabt, denn an Schlaf war nicht zu denken. Schlaflos in Kühlfach vier, dachte ich und versuchte
         mir vorzustellen, wie eine romantische Komödie aus diesem Stoff entstehen könnte, kam aber zu keinem Ergebnis. Ich glaube,
         aufgesägte Leichen geben keine wirklich guten Hauptdarsteller für romantische Komödien ab. Sie sehen schon, meine Gedanken
         wurden immer blödsinniger, und ich fand das Herumhängen immer langweiliger, also machte ich mich auf die Suche nach einem
         Fernseher. Ich fand einen in einem Besprechungsraum, aber der war ganz ausgeschaltet. So aus, dass noch nicht einmal die Stand-by-Lampe
         brannte. Da ich keinen Finger mehr besaß, mit dem ich den Einschaltknopf hätte drücken können, strich ich zwar eine Zeit lang
         balzend um das formschöne Gerät herum, musste aber bald einsehen, dass mich das nicht weiterbringen |56|würde, und verließ den Konferenzraum. In einem weiteren Raum hatte ich mehr Glück. Ein Fernseher auf Stand-by. Ich versuchte,
         das Gerät mit meinen elektromagnetischen Wellen einzuschalten, denn von diesen Dingern hatte ich mal was gehört. Diese Wellen
         sind Gedankenimpulse oder so ähnlich. Aber auch Handys, Computer und vielleicht, mit ein bisschen Glück, auch Fernseher haben
         mit den Wellen zu tun. Also konzentrierte ich meine Gedanken darauf, den Fernseher einzuschalten. Ich will Sie nicht langweilen,
         deshalb fasse ich das Ergebnis meiner Bemühungen kurz zusammen: Es funktionierte nicht. Immerhin hatte ich Zeit totgeschlagen
         (lustige Formulierung, oder?) und musste nun nicht mehr ganz so lange auf die Rückkehr der edlen Rechtsmedizinritter warten.
      

      
       

      
      Zu Arbeitsbeginn kam Martin in den Keller, fragte in Gedanken »Alles klar bei dir?«, und entschuldigte sich dann, dass er
         furchtbar viel zu tun und im Moment keine Zeit für mich habe. Ich fühlte seine Erleichterung, als ich ihm sagte, das sei kein
         Problem, er solle einfach gar nicht an mich denken und seine wichtige Arbeit tun. Er trabte davon, ich hinterher. Natürlich
         hätte ich ihn in Ruhe lassen sollen, aber ich hatte bereits eine total langweilige Nacht hinter mir und wollte Action! Ich
         nahm mir fest vor, ihn nicht in peinliche Situationen zu bringen, und folgte ihm, ohne mich bemerkbar zu machen. Das klappte
         inzwischen ganz gut.
      

      
      Ich habe bisher kaum etwas Positives über Martin geschrieben und in dem Moment, in dem ich mich an seine Fersen heftete, um
         meiner Langeweile zu entkommen, hätte ich auch wirklich nicht damit gerechnet, dass ich einmal das Bedürfnis dazu verspüren
         würde. Aber jetzt, da ich |57|Martins Leben nicht nur an den Rand der Katastrophe, sondern mitten hinein gebracht habe, fühle ich mich genötigt, einiges
         klarzustellen.
      

      
      Sie kennen das sicher, dass man einen unbekannten Menschen sieht und gleich beim ersten Blick weiß, ob dieser Mensch fröhlich
         oder griesgrämig ist. Martin gehört zu den Fröhlichen. Man sieht seinem Gesicht gleich an, dass er gern lacht, und die Art,
         wie die Kollegen ihn an diesem Morgen begrüßten, zeigte mir, dass er beliebt ist. Ein gewisser Jochen kam an Martins Schreibtisch,
         legte ihm einen alten, abgegrabbelten Stadtplan auf den Tisch und erklärte, den habe er aus dem Wochenend-Kurztrip mitgebracht.
         Martin nahm den Stadtplan in die Hand, faltete ihn auseinander, betrachtete ihn ausführlich und bedankte sich überschwänglich.
      

      
      »Wo hast du den her?«, fragte er.

      
      »Vom Trödel«, erklärte Jochen mit stolzgeschwellter Brust.

      
      (Ja, wir reden hier von einem alten Stadtplan – so einem Ding, wo Straßen eingezeichnet sind und Bahnlinien und Häuser und
         so.)
      

      
      »Das ist eine echte Rarität«, begeisterte sich Martin.

      
      Jochen schlug ihm noch mal auf die Schulter, versicherte, dass es ihm ein besonderes Vergnügen gewesen sei, und nahm Martins
         neuerlichen Dank grinsend entgegen. Hätte ich noch einen Mund gehabt, dann hätte mir der so weit offen gestanden, dass Sie
         mir ein komplettes Burger-XXL-Menü quer hätten reinschieben können. Einschließlich Nachtisch. Aber ich riss mich zusammen,
         ich wollte ihn doch nicht verärgern und hatte mir ja genau deshalb vorgenommen, ihn meine Gegenwart nicht spüren zu lassen,
         |58|also hielt ich die Klappe. Aber es fiel mir schwer, das kann ich Ihnen versichern.
      

      
      Der Tag hatte nichts Interessantes zu bieten, Martin schrieb Berichte – besser gesagt: Er diktierte sie. So etwas hatte ich
         noch nicht gesehen, also blieb ich eine ganze Weile bei ihm. Sein Computer hat ein Programm zur Spracherkennung. Inzwischen
         weiß ich ja, was es ist, also kann ich Ihnen das schnell erklären: Man diktiert in einen Kopfhörer, der mit dem Computer verbunden
         ist, und der Computer schreibt das, was man gesprochen hat, selbst auf. Verrückt, oder? Stellen Sie sich eine Tippgemeinschaft
         in einem Büro vor, beim Anwalt oder so. Wo früher die Tippfräulein alle ihre besondere Fingerfertigkeit unter Beweis stellten,
         sitzen die Damen jetzt jede mit einem die Frisur ruinierenden Headset, die Hände liegen faul im Schoß und die Weiber murmeln
         ihre Briefe, Memos, Berichte vor sich hin, der Computer tippt. WAHNSINN!
      

      
      Martin jedenfalls laberte seine endlosen Berichte herunter und der Computer schrieb alles fleißig mit. Eine beeindruckende
         Technik. Ein ordentliches Ballerspiel hätte mich natürlich weitaus mehr und länger gefesselt, aber in diesem Büro schien es
         überhaupt niemanden zu geben, der seinen Computer auch nur ansatzweise für interessante Dinge nutzte. Keine Softpornos aus
         dem Internet, keine heißen Chats mit anonymen Vertretern großer Religionsgemeinschaften und eben auch keine Spiele. Nicht
         mal die Harmlosen wie Flugsimulator oder Autorennen. Nur Berichte, Berichte, Berichte. Ich verlor also bald das Interesse
         und gondelte ziellos durch die Büros, vertrieb mir die Zeit und fand dieses passive Dasein inzwischen etwas trostlos. Klar,
         ich konnte mich mal auf dem Damenklo umsehen |59|und den Ladys auf die Unterwäsche glotzen, ohne dass die was merkten. Ich übte ein bisschen Durch-die-Wand-gehen und freute
         mich über den leichten Kitzel, den ich verspürte, als ich durch die Wand in die Teeküche zischte und in der Mikrowelle landete.
         Aber ich konnte mir keinen Kaffee holen, was wegen der beengten Raumsituation vor der Kaffeemaschine sicher recht interessant
         gewesen wäre. Wenn nämlich eine Schnecke in dieser Ecke der Teeküche stand, war ein Ganzkörper-Bodycheck quasi unvermeidlich.
         Der Inneneinrichter der Teeküche musste ein ganz Cleverer gewesen sein. Ich hätte jedenfalls gern mit einigen netten Kittelkätzchen
         vor der Kaffeemaschine herumgedrängelt, aber für mich galt: kein Body, kein Check. Dumm gelaufen! Langsam leerten sich die
         Büros, ich sah immer mal wieder bei Martin rein und irgendwann schaltete auch er seinen Computer aus, griff nach seinem Dufflecoat
         und machte sich auf den Weg in den Keller. Ich natürlich fix hinterher. Unten angekommen tat ich so, als hätte ich den ganzen
         Tag brav im Kühlfach verbracht und sei nun ganz und gar glücklich, dass mich endlich jemand besuchen kam. Martin fiel drauf
         rein.
      

      
      »Martin«, sagte ich in hoffentlich seriösem, sehr ernstem Tonfall, wie ihn öffentlich-rechtliche Nachrichtensprecher gerne
         anschlagen. »Wir müssen jetzt mal endlich mit unseren Ermittlungen richtig loslegen, sonst sind alle Spuren kalt und die Wahrheit
         über den Mord an mir kommt nie ans Tageslicht.«
      

      
      Ich war stolz auf die Ernsthaftigkeit meiner Ausführungen und die absolut professionelle Wortwahl. Mindestens genauso stolz
         war ich natürlich auf meine Beherrschung, denn ich hatte lange überlegt, bis mir Formulierungen |60|ohne »faule Bullenschweine«, »furunkulöser Rattenarsch von Mörder« und Ähnliches eingefallen waren.
      

      
      Martin druckste herum, er wand sich wie ein Regenwurm auf der Scherenklinge.

      
      »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob …« Seine hübsch vorformulierte Satzkonstruktion endete hier, aber da ich die Impulse aus
         seinem Gehirn deutlich empfangen konnte, erkannte ich zwischen den ausfasernden Gedankensträngen den Rest dessen, was er hatte
         sagen wollen: Er glaubte mir von meiner ganzen Geschichte kein einziges Wort.
      

      
      »Martin, wo liegt das Problem?«, fragte ich, immer noch beherrscht und stolz drauf. Ich benutzte sogar seinen Namen, das haben
         Sie ja bemerkt, denn wenn man jemanden immer wieder mit seinem Namen anspricht, dann stellt man eine gewisse Bindung zu ihm
         her. Das habe ich mal in einem Film gesehen.
      

      
      »Alle Untersuchungen deuten darauf hin, dass dein Tod ein Unfall war. Niemand hat gesehen, wie dich jemand gestoßen hat.«

      
      »Martin«, sagte ich wieder, »ob jemand etwas sieht oder nicht, ist doch ganz egal. Sieh mal, wenn ich nicht so ein ordentlicher
         Mensch wäre, hätte ich auch die Leiche in dem Kofferraum nicht gesehen.«
      

      
      »Eine Leiche?«, fragte Martin. »In welchem Kofferraum?«

      
      Jetzt war ich baff. Schnell ging ich im Geiste – mehr ging ja auch gar nicht – unsere bisherigen Unterhaltungen durch und
         stellte tatsächlich fest, dass ich Martin die Sache mit dem Autodiebstahl und der Leiche im Kofferraum noch gar nicht erzählt
         hatte! Das holte ich jetzt schnellstens nach.
      

      
      |61|Martin wirkte völlig verstört.
      

      
      »Siehst du«, versuchte ich, ihn wieder auf die Spur zu setzen, die ich eben gelegt hatte. »Ich habe die Leiche im Kofferraum
         nur durch Zufall entdeckt.«
      

      
      Martin riffelte einfach nicht, was ich ihm damit sagen wollte. Mein Gott, manchmal sind Akademiker wirklich schwer von Begriff.

      
      Ich erklärte es noch mal. »Die Leiche war in dem Kofferraum. Zufällig habe ich hineingesehen und sie entdeckt. Aber die Leiche
         wäre auch drin gewesen, wenn ich nicht nachgesehen hätte. Dann hätte sie niemand gesehen, aber sie wäre immer noch da gewesen.«
      

      
      Jetzt hatte ich mich klar ausgedrückt, wie ich fand, aber Martin druckste immer noch herum: »Aber wenn da tatsächlich eine
         Leiche war, müsste sie ja irgendwann hier im Institut auftauchen.«
      

      
      Ich weiß nicht, was mit Martin los war, aber offenbar hatte er gerne geistige Hänger, sobald die Sache irgendwie mit mir zu
         tun hatte. Ich versuchte, es ihm mit einfachen Worten zu erklären.
      

      
      »Wenn deine Mutter stirbt, würdest du sie in deinen Kofferraum packen?«, fragte ich.

      
      »Natürlich nicht. Da passt sie ja auch gar nicht rein«, erwiderte er.

      
      »Aber du würdest es auch nicht versuchen, oder?«, fragte ich mit einer Engelsgeduld (endlich weiß ich, woher das Wort kommt.
         Als ich noch Adrenalin in den Adern hatte …).
      

      
      »Nein.«

      
      »Was würdest du tun?«

      
      »Den Beerdigungsunternehmer anrufen.«

      
      |62|»AHA!« Wir kamen der Sache langsam näher.
      

      
      »Was glaubst du also«, formulierte ich vorsichtig weiter. »Was also könnte der Grund dafür sein, dass man eine Leiche in einen
         Kofferraum steckt?«
      

      
      »Sie ist inoffiziell«, sagte er nach einigem Nachdenken.

      
      »Genau!« Ich war erleichtert. Er war doch noch von allein drauf gekommen. »Und zu welchem Zweck steckt man eine inoffizielle
         Leiche in den Kofferraum eines fahrbaren Automobils?«
      

      
      »Um sie irgendwohin zu bringen und dort zu verscharren«, hauchte Martin.

      
      Unfassbar. Der Mann hat täglich mit unnatürlichen Todesfällen zu tun, sieht Leichen, bei deren Anblick sich jedem normalen
         Menschen der Magen und auch sonst noch alles Mögliche umdreht, aber wenn es darum geht, sich die Gründe vorzustellen, warum
         solche Leichen auf seinem Obduktionstisch landen, wird er blass.
      

      
      »Genau«, lobte ich ihn. »Die Leiche wird vielleicht niemals auftauchen, das war ja der Sinn der Kofferraumaktion.«

      
      »Hm.«

      
      »Interessant ist auch die Frage, wo das Auto geblieben ist.«

      
      »Das Auto?«

      
      Aus dieser Unterhaltung hätten wir locker eine Sitcom machen können. Mit Erfolgsgarantie.

      
      »So eine Karre kostet über hunderttausend Euro. Wenn die geklaut wird, meldet man das doch seiner Versicherung, oder?«

      
      »Das würde ich stark annehmen.«

      
      Aha, wir waren wieder bei ganzen Sätzen angelangt. Gut.

      
      |63|»Also finde heraus, ob jemand so ein Auto als gestohlen gemeldet hat«, schlug ich vor.
      

      
      »Und wenn nicht?«, fragte Martin.

      
      »Dann deshalb nicht, weil er ’ne Leiche im Kofferraum hatte und das auf dem Formular der Versicherungsgesellschaft lieber
         nicht angeben möchte.«
      

      
      Er war nicht hundertprozentig überzeugt, aber ich war sicher, dass er sich erkundigen würde. Und dann würde er mir endlich
         mit ein bisschen mehr Überzeugung und Nachdruck helfen, den Mord an mir aufzuklären. Zumindest hoffte ich das.
      

      
      Ich überlegte, mit ihm nach Hause zu fahren, aber dann wollte ich doch lieber noch einmal mein Glück mit den Fernsehgeräten
         versuchen. Ich hatte tagsüber ein bisschen im Konferenzraum herumgehangen, während dort eine Videovorführung lief, und meinte,
         einige von diesen Wellen gespürt zu haben. Vielleicht konnte ich lernen, die Glotze ans Laufen zu kriegen. Ich brachte Martin
         zur Tür und machte mich auf den Weg nach oben.
      

      
   
      
      
      
      
      |64|DREI
      

      
      Ich war kaum unterwegs Richtung Fernseher, als ich einen weit entfernten Hilfeschrei hörte. Na gut, ich war mir zuerst nicht
         sicher, ob es wirklich ein Hilfeschrei war oder ob irgendeine durch die Gegend rauschende Welle meine Gedanken aufgeschreckt
         hatte. Immerhin geisterten ja, wenn man den ewig Ängstlichen glauben konnte, Millionen von Radio-, Fernseh- und natürlich
         Handysignalen die ganze Zeit durch die Luft, also war die Wahrscheinlichkeit, dass ich irgendwann durch so eine Welle flog
         und einen deutlichen Impuls spürte, mehr als wahrscheinlich. Zumindest glaubte ich das. Naturwissenschaften waren eigentlich
         nicht so sehr mein Ding gewesen, nur die Experimente, bei denen es knallte, zischte und stank, hatte ich immer gern gemocht.
         Aber schon die anschließende Frage, warum es denn nun geknallt, gezischt und gestunken hatte, hatte mich wieder furchtbar
         genervt.
      

      
      Jedenfalls konzentrierte ich meine Aufmerksamkeit auf das, was ich meinte gehört zu haben, und tatsächlich, da war es wieder.
         Eindeutig ein Hilfeschrei. Von Martin. Oh, böses Unheil!
      

      
      |65|Ich raste zur Tür, durch die er verschwunden war, und zischte hindurch, ohne den Spalt oder das Schlüsselloch zu suchen. Ein
         eiskalter Wind pfiff in Orkanstärke über den Vorhof, zumindest kam es mir so vor. Ich hatte Angst. Angst, dass mich der Wind
         einfach mitnahm, irgendwohin, wo ich dann ganz allein war. Angst, dass ich vielleicht sogar auseinandergeblasen wurde und
         aufhörte zu existieren. Einfach so, puff, weg war der Pascha. Angst, den letzten Rest meiner kümmerlichen Existenz zu verlieren.
         Ich hing an meinem Leben, obwohl es kein richtiges mehr war.
      

      
      Angst hatte offenbar auch Martin, denn ich hörte ihn zwar nicht mehr, empfing aber seine Impulse und die waren der blanke
         Horror. Ich sauste in die Richtung, aus der ich die Signale empfing, nämlich zum Seitenstreifen, auf dem nur ein einziges
         Möchtegernauto geparkt war: Martins hässliches Entlein. Die Beleuchtung war nicht die beste, hinter mir lag das rechtsmedizinische
         Institut und direkt daneben der Melatenfriedhof, eine gruselige Szenerie, die mir einen Schauer über den Rücken gejagt hätte,
         wenn da noch ein Rücken gewesen wäre. Stattdessen bemühte ich mich, alle Moleküle oder woraus auch immer ich noch bestand,
         zusammenzuhalten, mich nicht auseinander- oder wegblasen zu lassen und zu Martin zu kommen, der von einem nicht sehr großen,
         aber extrem fettleibigen Mann an sein Auto gedrückt wurde.
      

      
      »Ich schneide dir deine hässlichen Schweineohren ab, wenn du noch mal bei meiner Frau auftauchst und blöde Fragen über den
         kleinen Hosenscheißer stellst, ist das klar?«, fragte der Typ gerade.
      

      
      Natürlich war das keine echte Ja-Nein-Frage, niemand |66|würde in solch einer Situation mit Nein antworten und das tat auch Martin nicht. Er nickte nur.
      

      
      »Gut. Dann lass uns mal ganz in Ruhe von Mann zu Mann darüber reden, was du da für eine beschissene Show abgezogen hast.«

      
      Der Kerl lehnte immer noch an der Ente, wobei Martin zwischen ihm und dem Auto eingeklemmt war. Er sah nicht danach aus, als
         wollte er in Ruhe von Mann zu Mann reden. Er sah eher so aus, als wolle er mal jemandem, den er für feiger und schwächer hielt,
         so richtig in die Fresse hauen, aber diese Einschätzung behielt ich für mich.
      

      
      »Ich bin da«, sagte ich. »Bleib geschmeidig, der tut dir nichts.«

      
      »Haha«, entgegnete Martin. »Der will bestimmt nur spielen.«

      
      Ich war beeindruckt. In einer derartigen Situation noch Humor zu zeigen bewies eine gewisse Abgebrühtheit, die dem lieben
         Martin ansonsten völlig zu fehlen schien. Aber vielleicht drehte er auch nur langsam durch.
      

      
      »Wenn er dich hätte umbringen wollen, wärst du schon tot«, tröstete ich, aber Martins Hirnstrahlen beruhigten sich nicht.
         Im Gegenteil. Vielleicht hätte ich das böse Wort besser nicht aussprechen sollen.
      

      
      »Was hast du bei meiner Alten gemacht?«, fragte der Typ. Seine Stimme war so rau, dass er sicher weit vor seiner statistischen
         Lebenserwartung an Lungenkrebs krepieren würde, aber darauf konnten wir nicht warten.
      

      
      »Quatsch ihn in feinstem Medizinerlatein voll und mach ihm klar, dass du in offizieller Mission dort warst«, schlug ich vor.
         »Wenn er merkt, dass du ein Bulle bist, verpisst er sich.«
      

      
      |67|»Ich habe die Sektion an der Leiche des Sascha Lerchenberg vorgenommen und einige Fragen dabei nicht hinreichend klären können«,
         sagte Martin mit der ganzen Autorität, die er aufbringen konnte. Das war eine ganze Menge, ich war verblüfft. Die Reaktion
         der fetten Qualle war direkt und deutlich. Er stellte sich aufrecht hin, gab dadurch Martins eingezwängten Körper frei und
         trat sogar einen Schritt zurück. Martin straffte die Schultern, was in einem Dufflecoat nicht wirklich beeindruckend rüberkommt,
         und hob das Kinn.
      

      
      »Leichenmetzger ermitteln nicht«, sagte die Qualle in einem Tonfall, den ich genau kannte. Er gab sich Mühe, selbstsicher
         und überlegen zu klingen, aber der Zweifel war da. Ich konnte ihn hören. Immerhin war ich erstaunt, dass Nina sich offenbar
         den Namen und den Hinweis auf das rechtsmedizinische Institut gemerkt hatte, und die Qualle war verblüfft, dass Name und Beruf
         kein Bluff waren. Er versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, und stieß Martin beim Sprechen dazu den
         Finger vor die Brust. Martin schlug die Hand weg.
      

      
      »Systemimmanente Sachzwänge führen in kontinuierlich steigender Frequenz dazu, dass Rechtsmediziner stärker in die Ermittlungsarbeit
         der kriminalpolizeilichen Kollegen involviert werden.«
      

      
      Ich dachte, ich höre nicht richtig. Martin operte auf der voll krassen Doktorschiene los. Geil.

      
      »Aber …«, sabbelte die Qualle dazwischen, wurde aber gleich wieder zugetextet von meinem rechtsmedizinischen Beistand, der
         genauso präzise parlierte, wie er schnitt.
      

      
      »Mehrfachkompetenz gehört schon lange zum akademischen Anforderungsprofil und gewinnt konstant an Relevanz|68|. Ermittlungsteams bestehen heutzutage nicht mehr aus Fachidioten. Aber wenn Sie ein Problem mit dem Caseoriented Knowledge-Management haben, können Sie eine Dienstaufsichtsbeschwerde einreichen.«
      

      
      Wow! Und das produzierte der einfach so, ohne im Fremdwörterlexikon nachzuschlagen. Der Punkt ging an Martin, aber offenbar
         wusste er nicht so genau, wie er die Sache zu einem siegreichen Abschluss bringen sollte, denn noch stand die Qualle vor ihm
         und versprühte Aggression. Ich hielt erst mal die Klappe, weil ich die Situation so nicht kannte. In meiner Welt lief ein
         Streit so ab: Zwei machen sich wichtig, das sprachliche Niveau geht mit jeder Äußerung eine Stufe weiter runter und wenn es
         keine Steigerung mehr von »rattenverficktem Elefantenschwanzlutscher« gibt, kloppt man drauf. Diese Variante hier war auch
         nicht schlecht. Ich wusste bloß nicht, wie es jetzt weiterging. Qualle offenbar auch nicht, sein Kamm schwoll ab, wenn man
         es mal poetisch ausdrücken will. Damit war Martin Herr des Geschehens. Durch bloßes Rumopern! Ich glaube, in genau diesem
         Moment begann mein langsamer Lernprozess in Sachen Sprache. Immerhin war die verbale Verständigung in meiner aktuellen Daseinsform
         die Einzige, die mir noch blieb. Ich konnte niemandem das Knie ins Gemächt stoßen, keine Tussi aufgabeln und überhaupt all
         die schönen rein körperlichen Ausdrucksformen schlichtweg nicht mehr ausüben. Sprache war das Einzige, was mir blieb, und
         daher sollte ich diese Ausdrucksform dringend über die Dreihundert-Wörter-Schwelle heben, unter die ich in den letzten Jahren
         gefallen war. Okay, damals war mir das noch nicht in ganzer epischer Breite bewusst, daher also weiter im Text.
      

      
      |69|Die reichlich dämlichen »Ähs« und »Hms«, die Qualle hören ließ, lasse ich jetzt mal weg, ich will Sie schließlich nicht langweilen
         und sie trugen zum Fortgang der Handlung nicht viel bei.
      

      
      »Du bist dran«, sagte ich irgendwann zu Martin, der noch nicht geschnallt zu haben schien, dass er hier der Chef war.

      
      »Wir hauen ab«, dachte Martin und wollte um den Wagen herum zur Fahrerseite gehen. Das ging Qualle allerdings deutlich zu
         schnell, er hatte seinen Text noch nicht abgespult. Er trat wieder einen Schritt vor.
      

      
      »Wenn Sie einen suchen, der einen geilen Hass auf den Pascha hatte, dann sollten Sie sich mal an Pablo wenden«, sagte Qualle.

      
      Immerhin hatte er zu neuer zivilisierter Form gefunden und siezte Martin.

      
      »Den Namen hat Ihre Verlobte auch schon erwähnt«, sagte Martin, und ich schwöre bei jedem Bier, das ich je gepegelt habe,
         dass er »Verlobte« sagte. »Ist das dieser Dealer?«
      

      
      Eigentlich wollte er nur noch weg hier, aber irgendwie ist er ja auch sehr höflich und bricht ein Gespräch nicht mittendrin
         ab. Selbst wenn er mit einem Kleinkriminellen plaudert, der eben noch gedroht hat, ihm die Schweineöhrchen abzuschneiden.
      

      
      »Genau.«

      
      »Ich denke, der sitzt im Knast«, sagte Martin.

      
      »Nicht mehr«, sagte Qualle und fühlte sich offenbar supercool, weil er endlich mal etwas wusste, das vielleicht von Interesse
         sein konnte. »Gute Führung und der ganze Scheiß. Ist draußen. Seit zwei, drei Wochen oder so.«
      

      
      |70|»Danke«, sagte Martin und drängelte sich nun doch an dem Fettwanst vorbei, um in sein Auto zu steigen. Ich beeilte mich, mit
         hineinzuhuschen, und schaute zurück, als Martin sich in den Verkehr einfädelte. Meine Ex hatte sich deutlich verschlechtert,
         dachte ich. Eine fette Qualle, die sich von einem pummeligen Männlein im Dufflecoat kleinquatschen lässt. Peino, Mädchen,
         echt voll peino.
      

      
       

      
      »Du hast ihn gut zugetextet«, sagte ich und Martin verzog das Lenkrad, sodass er fast einen Radfahrer umgenietet hätte. Wäre
         meiner Ansicht nach nicht schade gewesen, Radfahrer sind im Straßenverkehr so angenehm wie Pestbeulen in der Achselhöhle,
         aber Martin hätte das sicher anders gesehen.
      

      
      »Huch, du hier?«, stöhnte er. Und wenn ich sage, dass er das stöhnte, dann stimmt das, denn er sprach ja nicht laut, sondern
         nur gedanklich, und in Gedanken kann man diesen kurzen Satz auch stöhnen. Von seiner Eloquenz war nicht viel übrig geblieben,
         stellte ich fest. Vielleicht hatte er pro Tag nur ein gewisses Quantum zur Verfügung, und er hatte sich erst an den schlauen
         Berichten und jetzt an dem fetten Ich-rette-die-Ehre-meiner-ehrlosen-Tussi-Typ verausgabt.
      

      
      »Ich will mit solchen Typen nichts zu tun haben«, sagte Martin. »Ermittlungen anzustellen ist Sache der Polizei.«

      
      Seine Stimme zitterte ein wenig, also war auch die Überzeugungskraft, mit der er eben Fach- und Fremdwörter zu feinen Sprachketten
         verwoben hatte, durchs Klo gespült. Ich schwankte zwischen genervt sein und Mitleid haben, tendierte eigentlich völlig untypischerweise
         zum Mitleid, aber gerade das konnte ich mir in meiner Situation nun |71|wirklich nicht leisten. Wenn ich ihm den Kopf tätschelte und sagte, jetzt sei alles gut und er müsse sich nicht mehr mit diesem
         fiesen Abschaum unterhalten, dann würde mein Fall nie aufgeklärt werden, ein Mörder würde weiter frei herumlaufen und – weitaus
         schlimmer – die Kölner Szene würde sich ewig an mich erinnern als den Bodenturner, der besoffen von der Brücke gekippt ist.
         Also hart bleiben, kein Mitleid.
      

      
      »Weinen ist für Weiber, deshalb fängt auch beides mit ›Wei‹ an«, sagte ich, ebenfalls wenig eloquent, aber ich fing ja auch
         gerade erst an, mich sprachlich weiterzubilden. »Also benimm dich wie ein Mann und nimm die Herausforderung an.«
      

      
      Große Worte, die ich aus irgendeinem Fernsehfilm hatte. Vermutlich einem Film, in dem alle Helden Cowboyhüte trugen und niemals
         zu Fuß gingen, sondern immer auf einem Pferd saßen. Vielleicht aber auch ein Film, in dem ein ganz normaler Bürger von einem
         Verrückten bedroht wird, deshalb zum ersten Mal im Leben die Knarre aus der Sockenschublade wühlt, in der sie liegt, seit
         der Großvater sie ihm vererbt hat, und sich plötzlich zum eiskalten Killer entwickelt. Hollywood total in jedem Fall und somit
         eine hervorragende Anleitung für das Verhalten in dieser speziellen Situation in einer Ente, die auf den Sekundenmeter genau
         mit erlaubter Höchstgeschwindigkeit von einem dufflebecoateten Mediziner durch ein winterliches Köln gesteuert wurde. Höchste
         Zeit, dass ich wieder in die Realität zurückfand.
      

      
      »Die Polizei hat beschlossen, den Mord an mir nicht nur ungesühnt, sondern sogar unermittelt zu lassen«, formulierte ich eiskalt,
         wie der Hollywoodheld nicht finsterer |72|hätte bemerken können. »Ein Mensch mit Alkohol im Blut und den zerbrochenen Resten einer Flasche Schnaps in der Jackentasche
         ist es wohl nicht wert, dass man weiter über ihn nachdenkt.«
      

      
      Natürlich wusste ich, dass ich erstens dem System im Generellen und zweitens Martin persönlich im Besonderen mit diesem blöden
         Assispruch Unrecht tat, aber ich war verzweifelt und drehte an jeder Schraube, die ich erreichen konnte. Und in meiner Reichweite
         war nur Martin, der schon wieder wie ein angeschossener Affe auf einem Mofa Schlangenlinien fuhr, weil sein Telefon losbimmelte.
      

      
      »Gänsewein.« Er meldete sich tatsächlich nett und zuvorkommend mit seinem Namen – voll korrekt nach Straßenverkehrsordnung
         über die Freisprechanlage.
      

      
      »Hi, hier ist Gregor. Wir wollten doch was trinken gehen. Wie wär’s jetzt gleich?«

      
      »Äh, also weißt du, ich fühle mich nicht so gut …«

      
      »Ist alles in Ordnung, Martin? Bist du krank?«

      
      »Nein, ich bin nicht krank«, sagte Martin. Seine Stimme klang, als hätte er mindestens einen Steckschuss im Zwerchfell.

      
      »Du warst gestern Abend schon ein bisschen komisch«, fühlte Gregor weiter vor. »Sag doch, wenn dir was fehlt. Ist etwas nicht
         in Ordnung?«
      

      
      »Es ist grün«, quatschte ich dazwischen, denn die Ampel, an der er gerade noch hatte anhalten können, war inzwischen wieder
         umgesprungen.
      

      
      »Ich weiß, dass es grün ist«, sagte Martin laut und genervt ins Telefon.

      
      »Was sagst du?«, fragte Gregor zurück.

      
      |73|»Nichts, nur die Ampel ist grün«, entgegnete Martin. »Also bei mir ist eigentlich soweit alles in Ordnung, ich fühle mich
         nur ein bisschen abgefidelt.«
      

      
      Auweia, das Wort hatte er von mir, das gehörte eigentlich gar nicht in seinen Sprachschatz. Gregor tat, als sei ihm nichts
         aufgefallen. »Na ja, dann vielleicht morgen …«
      

      
      »Moment«, schrie ich und Martin keuchte erschreckt.

      
      »Was ist?«, rief Gregor, offenbar durch das erschreckte Keuchen höchst alarmiert. Vermutlich befürchtete er einen Unfall oder
         so etwas.
      

      
      »Was ist mit dem SLR?«, fragte ich.

      
      »Dem SLR?«, echote Martin.

      
      »Was hast du gesagt?«, fragte Gregor.

      
      »Du wolltest ihn doch fragen, ob ein SLR gestohlen gemeldet worden ist«, erinnerte ich Martin.

      
      »Sag mal, ist letzte Woche ein SLR gestohlen gemeldet worden?«, plapperte Martin treubrav in die Sprechanlage. Er hatte offenbar
         keinen Widerspruchsgeist mehr.
      

      
      »Keine Ahnung«, entgegnete Gregor. »Warum interessiert dich das?«

      
      »Tu mir einfach den Gefallen und sieh nach, okay?«, bat Martin mit einer Stimme, aus der eine tiefe Erschöpfung sprach.

      
      Einen Moment war es still in der Leitung, dann bat Gregor um eine Sekunde Geduld, wir konnten im Hintergrund Gemurmel hören,
         dann kam er wieder ans Telefon.
      

      
      »In Köln ist noch nie ein SLR gestohlen gemeldet worden. Weder letzte Woche noch davor oder danach. Verrätst du mir morgen,
         weshalb du das wissen willst?«
      

      
      »Jaja«, antwortete Martin, murmelte noch einen Dank und schaltete ab.

      
      |74|»Siehst du?«, fragte ich triumphierend. »Wer eine Leiche im Kofferraum hat, meldet nicht, dass sein Auto geklaut wurde.«
      

      
      »Vielleicht wurde einfach deshalb kein Diebstahl gemeldet, weil es gar keinen Diebstahl gab«, gab Martin zurück.

      
      »Aber …« Ich konnte nicht fassen, welche Richtung das Gespräch plötzlich nahm.

      
      »Du hast von dem Diebstahl erzählt und von der Leiche. Vielleicht stimmt keins von beidem, vielleicht beides. Einen Beweis
         für deine Geschichte habe ich jedenfalls immer noch nicht.«
      

      
      Diese ganze Diskussion bewies nur eins, nämlich dass Martin ziemlich clever war.

      
      Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend. Martin fuhr wie ein Roboter und, sofern ich das beurteilen konnte, dachte nichts.
         Sein Hirn war abgeschaltet. Ich hingegen war sauer. Ich bemühte mich, meine ganze Frustrationsenergie in Martins Hirnwindungen
         zu pumpen, konnte aber nicht feststellen, ob er etwas davon bemerkte. Er war wie ferngesteuert, vielleicht stand er unter
         Schock.
      

      
       

      
      In einer ruhigen Seitenstraße parkte er sein »Auto«, schloss es ab und ging mit schleppenden Schritten den Bürgersteig entlang.
         Die Tür eines geparkten Autos wurde aufgestoßen, Martin machte einen erschreckten Satz zur Seite, entspannte sich dann aber
         etwas, als er die Person erkannte, die aus dem Auto stieg.
      

      
      »Birgit! Was machst du denn hier?«

      
      Sie strahlte ihn an, ich glotzte nur. Ihre naturblonden Haare fielen lang und glatt und glänzend über den Fellkragen einer
         orangefarbenen Winterjacke, die leider den |75|Oberkörper unter einem unförmigen Daunenhaufen versteckte. Die Beine steckten in einer schwarzen Nadelstreifenhose, die auf
         ebenfalls schwarze High Heels traf. Wenn die Jacke nicht zur Vertuschung einer monströsen Verwachsung diente, musste diese
         Frau insgesamt recht stramm sein. Nicht ganz so heiß wie Kollegin Katrin, aber immerhin. Wie hatte Martin dieses Geschoss
         aufgerissen? »Ich wollte dir mein neues Auto zeigen«, rief sie übermütig, umarmte Martin kurz, hüpfte dann wieder über den
         Bürgersteig und öffnete ihm die Beifahrertür. »Steig ein.«
      

      
      Martin seufzte leise, hockte sich aber artig auf den Ledersitz.

      
      »Was hast du mit deinem alten Polo gemacht?«, fragte er.

      
      Echt krass, wie unglaublich falsch diese Frage zu diesem Zeitpunkt war. Wenn man ein neues Auto vorgestellt bekommt, dann
         fragt man, wie viel Power das Ding unter der Haube hat, ob die Schüssel tiefergelegt ist, wie viel Watt die Anlage bringt
         und ob die auf dem Tacho angezeigte Höchstgeschwindigkeit stimmt. Da fragt man doch nicht, wo der Alte geblieben ist. Und
         dann auch noch ein Polo! Gibt es etwas Gleichgültigeres im Leben als der Verbleib eines alten Polos?
      

      
      »Den habe ich verkauft«, murmelte Birgit. »So einen wollte ich schon immer haben.«

      
      »Aha«, war alles, was Martin dazu beizutragen hatte. Ich vermute, dass er noch nicht einmal geschnallt hatte, was »so einer«
         tatsächlich war. Ein BMW 3er Cabrio von Anfang der Achtzigerjahre, tipptopp gepflegt, außen grau, innen rotes Leder. Ja, rot!
         Eine echt geile Schlampenschaukel|76|. Martin saß in dem weichen Leder wie ein Ölgötze, starrte vor sich hin, bemühte sich um ein Lächeln und nickte endlich.
      

      
      »Schön«, sagte er.

      
      »Martin!«, rief ich. »Das Ding ist nicht ›schön‹, das ist raketenscharf.«

      
      »Raketenscharf«, plapperte Martin nach.

      
      Birgits Grinsen wurde breiter. »Findest du?«

      
      So musste man mit Weibern reden!

      
      »Ja«, sagte Martin. Er benahm sich, als hätte er eine ganze Schachtel Psychopharmaka geschluckt.

      
      »Das freut mich«, jauchzte Birgit. »Sollen wir eine kleine Spritztour machen?«

      
      Martin schüttelte den Kopf. »Sei mir bitte nicht böse, aber mir ist heute nicht so gut. Ich habe Kopfweh.«

      
      Ach Gottchen, der liebe Martin war unpässlich!

      
      »Dann ein anderes Mal«, lenkte Birgit ein.

      
      Es entstand eine kleine Pause.

      
      »Kommst du noch mit hoch?«, fragte Martin.

      
      Ich war begeistert. Das war natürlich noch besser. Statt Adrenalin im Auto gleich Testosteron in der Turtelbude. Ich empfand
         gespannte Vorfreude, hielt aber die Klappe.
      

      
      »Gern.«

      
      Wir verließen das Auto, stiegen in den zweiten Stock und betraten Martins Wohnung. Birgit kannte sich offenbar aus, Martin
         verschwand in der Küche.
      

      
      »Möchtest du einen Tee?«, rief er.

      
      »Gern.«

      
      Wo war ich hier gelandet? Tee trank man, wenn man krank war. Ich meine wirklich krank. Richtig leidend. Mit Kotzen und Durchfall
         und all so Zeug. Dann half erst mal |77|Cola, das weiß ja jeder. Aber wenn die Cholera oder was immer so eine Schweinerei verursacht, länger anhält, dann trinkt man
         Tee. Mit Todesverachtung und sicherlich nicht gemeinsam mit der Tussi auf der Couch, bevor es zur Sache geht. Aber bitte,
         ich lernte hier eine ganz neue Welt kennen. Ein Paralleluniversum. Ich war gespannt, wie es weiterging. Martin braute seinen
         Tee aus losen Blättern, die er umständlich abmessen, in einen umweltfreundlichen Dauerteefilter füllen und nachher im Biomülleimer
         entsorgen musste. Ich fragte mich, wofür die Menschheit eigentlich die Teebeutel erfunden hatte?
      

      
      Ich ließ Martin in der Küche zurück und begab mich zu Birgit ins Wohnzimmer. Als ich das Zimmer betrat, erschrak ich auf das
         Heftigste. Gut, ich hatte nicht erwartet, dass Martin seine Wohnzimmerwände mit Tittenkalendern vollhängt, aber was ich hier
         vorfand, schockierte mich doch sehr. Überall hingen Stadtpläne. Ja, das hatten wir schon mal, erinnern Sie sich? Kollege Jochen
         und der Stadtplan? Hier fand die Sache also ihre Auflösung: Martin sammelte Stadtpläne. Alte und aktuelle. Die alten hingen
         hinter Glas an seinen Wänden. Ich wollte schon immer mal sehen, wie die Straßen in der Kölner Innenstadt vor, sagen wir, dreihundert
         Jahren hießen. Ist doch superinteressant, finden Sie nicht auch?
      

      
      Birgit betrachtete Köln, Nürnberg und Berlin, vielleicht lernte sie ein paar Straßennamen auswendig, damit sie gleich ein
         bisschen mit Martin darüber plaudern könnte. Vielleicht wunderte sie sich aber auch über ein so schräges Hobby, ich bekam
         es nicht heraus. Ich umschwirrte sie wie die berühmten Motten das Licht, konnte aber keinen Kontakt herstellen. Schade. Sehr,
         sehr schade.
      

      
      |78|Martin goss den Tee stilecht aus einer silbernen Teekanne in feine Porzellantässchen, die so dünn waren, dass man fast hindurchsehen
         konnte. Man nahm Milch. Die Queen und ihre missratene Mischpoke hätte bestimmt ihren Spaß an diesem Spiel gefunden. Zum Glück
         spreizte niemand den kleinen Finger ab, sonst hätte ich virtuell gekotzt, und ich befürchte, dass das Martins Verfassung nicht
         verbessert hätte. Momentan bemerkte er mich nicht und das war sicher ganz gut so.
      

      
      »Wie läuft’s in der Bank?«, fragte Martin, nachdem er sich mit ein paar Schlückchen Tee gedopt hatte.

      
      Bank! Das hätte ich nicht von Birgit gedacht. Meine absoluten Hassfavoriten sind Banker. Die Schnösel, die von der Schule
         weg eine Banklehre gemacht haben, sahen allesamt aus, als würden sie morgens eine Runde durch einen riesigen Topf mit Gleitmittel
         schwimmen. Schon bevor sie die Ausbildung überhaupt angefangen hatten! Und nach ein paar Monaten waren sie völlig verblödet,
         redeten nur noch von Kontokorrentkundenportfolio, Zinsertragssteuerradschraube oder akkreditivkonformer Wechselbeziehung.
         Am schlimmsten sind natürlich die Könige des Bankwesens, die Wertpapiertiger. Die sind so doof, dass sie in der Mittagspause
         ein Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören« auf ihr Telefon stellen und sich wundern, wenn es trotzdem klingelt.
      

      
      »Och, ganz gut«, sagte Birgit, die sich eigentlich wie ein normaler Mensch und nicht wie eine funktionsgestörte Rechenmaschine
         benahm. »Wir haben gerade ein riesiges Geschäft mit Saudi-Arabien abzuwickeln, deshalb müssen wir alle im Moment ziemlich
         viele Überstunden machen.«
      

      
      |79|Wahnsinnig interessant, was die geistige Elite der Nation so auf dem Sofa herumsalbadert, wenn sie sich nach Feierabend auf
         ein Tässchen Tee trifft. Kein Wunder, dass es mit der Stimmung in Deutschland nie so richtig bergauf geht. Und Kinder kommen
         auf dieser intellektuellen Schwafelschiene auch nicht zur Welt.
      

      
      »Was ist bei dir so los?«, fragte Birgit. Im nächsten Moment kicherte sie albern los.

      
      Ich fand sie gleich viel netter, der Bierernst der Unterhaltung war mir schon auf den Magen geschlagen.

      
      »Entschuldige, aber ich habe mich immer noch nicht so richtig an deinen Job gewöhnt.«

      
      Aha, man kannte sich wohl noch nicht so lange. Wir waren noch in der heißen Anfangsphase der Beziehung. Ich wollte schon Hoffnung
         schöpfen, aber dann sah ich Martin mit seinem Porzellantässchen und dem ordentlich gescheitelten Haar auf der Couch sitzen,
         die Hosenbeine mit der Bügelfalte etwas hochgezogen, damit der Stoff am Knie nicht ausbeult – nee, so würde das nie was werden.
      

      
      »Tja, auch bei uns gibt es viel Routine«, sagte Martin lahm. »Allerdings werde ich demnächst arbeitslos sein, wenn Dr. Eilig
         seinen Gesetzesentwurf zum Verbot der Obduktion durchbekommt.«
      

      
      »Ach, der«, sagte Birgit und winkte ab. »Der seltsame Heilige spinnt doch«, sagte sie. »Wenn es nach ihm ginge, dürften Frauenärzte
         keine Rezepte mehr für Verhütungsmittel ausstellen, und die Schwangerschaftsabbrüche will er auch komplett verbieten, sogar
         wenn das Leben der Mutter auf dem Spiel steht. Damit kommt er doch nicht durch. Zumal er unglaubwürdig ist mit seinen Mustangs
         |80|und Lamborghinis und den ganzen tollen Autos, die er fährt.«
      

      
      »Das will ich hoffen«, sagte Martin, »ansonsten treten wir mit dem Rückfall ins dunkle Mittelalter den Beweis an, dass Einstein
         mit seiner Relativität der Zeit doch recht hatte.«
      

      
      Mein liebes Bisschen, da sitzen zwei Verliebte auf der Couch und statt ein bisschen zu fummeln, faseln die über Einsteins
         Relativitätstheorie. Relativ war hier nur eins, nämlich der Grad des Irrsinns dieser Situation, und zwar relativ hoch.
      

      
      Birgit wischte seinen Pessimismus mit einer Geste weg. »Bekommt ihr eigentlich den Fortgang der Ermittlungen in Mordfällen
         von der Polizei mit?«, fragte sie.
      

      
      Martin nickte. »Meist arbeiten wir sehr eng mit der Kriminalpolizei zusammen und erfahren, wenn es Verdächtige gibt. Manchmal
         müssen wir spezielle Untersuchungen machen oder Einschätzungen abgeben, um herauszufinden, ob ein bestimmter Verdächtiger
         tatsächlich als Täter infrage kommt. Also genetische Spuren auswerten oder solche Dinge.«
      

      
      Martin war nicht ganz bei der Sache, aber vielleicht bemerkte Birgit das gar nicht. Ich hatte noch nicht abgecheckt, wie gut
         die beiden sich nun wirklich kannten, und bei Birgit wusste ich ja auch nicht, was ihr sonst so im Kopf herumging. Vielleicht
         auch eher physische Liebe als die Physik der Zeit?
      

      
      »Macht dir deine Arbeit eigentlich auch Spaß, oder machst du sie, weil irgendjemand sie schließlich machen muss?«, fragte
         sie.
      

      
      »Normalerweise macht sie mir Spaß«, murmelte Martin.

      
      |81|»Normalerweise?«
      

      
      Martin goss Tee nach und zog die Zeremonie lächerlich in die Länge.

      
      »Ich habe gerade einen Fall, bei dem ich nicht genau weiß, wie ich mich verhalten soll«, sagte er endlich.

      
      Ich spitzte die Ohren, gewissermaßen.

      
      »Erzähl mal«, forderte Birgit ihn begeistert auf und rutschte etwas näher. Auch ohne ihre innersten Gedanken zu kennen, konnte
         jeder Blinde sehen, dass sie einen Narren an Martin gefressen hatte. Er bräuchte vermutlich nur mit dem Finger zu schnippen
         und sie würde sich auf ihn stürzen. Aber er schnippte nicht, er nippte. Am Tee. Dann ging’s weiter.
      

      
      »Es gibt eine Leiche, die ich bereits am Fundort kurz in Augenschein genommen und später obduziert habe«, erklärte Martin
         mit seiner Doktorenstimme. »Eigentlich gibt es keinen wirklichen Hinweis auf Fremdverschulden.« »Eigentlich …«, half Birgit
         ihm auf die Sprünge. Sie bebte förmlich vor Gier nach einer spannenden Geschichte. Ich hätte mit einem bebenden Schneckchen
         auf der Couch andere Dinge getan, als ihr von Leichen zu erzählen, aber jeder, wie er kann.
      

      
      »Im Nachhinein habe ich ein seltsames Gefühl, dass etwas mit diesem Todesfall nicht stimmt«, murmelte Martin.

      
      Er hatte sich eine wirklich nette Formulierung einfallen lassen, um nicht sagen zu müssen, dass die ruhelose Seele des Toten
         ihm die Ohren vollsabbelte.
      

      
      »Was für ein Gefühl?«, fragte Birgit.

      
      Sie war von der Geschichte so fasziniert, dass ihre Wangen ganz rot, die Lippen leicht geöffnet waren. Sie starrte Martin
         mit großen Augen an. Hätte ich noch ein paar |82|Hormönchen zur Verfügung gehabt … So konnte ich mich nur wundern, und zwar über Martin. Er quatschte sie weiter mit seiner
         quengeligen Leiche voll.
      

      
      »Na ja, ein Gefühl eben«, sagte er.

      
      Natürlich war die Formulierung völlig unergiebig, aber er wollte offenbar um keinen Preis erzählen, wie die Sache wirklich
         lag. »Das ist ja genau das Problem«, fuhr er schnell fort. »Ich kann nichts beweisen. Es gibt keinen Hinweis an der Leiche,
         dass sie nicht von selbst fiel, sondern gestoßen wurde. Es gab offenbar keinen derartigen Hinweis am Tatort, sodass auch die
         Polizei nicht weiter ermittelt. Der Fall ist abgeschlossen.«
      

      
      »Nur du hast den Eindruck, dass etwas anderes dahintersteckt«, beendete Birgit die Zusammenfassung.

      
      Martin nickte.

      
      »Und das belastet dich.«

      
      Wieder eine Feststellung, keine Frage.

      
      Erneutes Nicken, Schlückchen Tee.

      
      »Dann geh der Sache nach«, empfahl Birgit kurz und knapp.

      
      Ich hätte sie küssen mögen. Natürlich sowieso, aber auch und besonders für diese Empfehlung.

      
      Martin ließ den Kopf hängen.

      
      »Aber von Amts wegen darf ich gar nichts unternehmen«, sagte Martin.

      
      »Du darfst doch wohl ein bisschen herumfragen, solange du nicht so tust, als sei das eine offizielle Ermittlung in deiner
         Eigenschaft als Rechtsmediziner im Auftrag der Staatsanwaltschaft«, entgegnete sie.
      

      
      Wirklich nicht doof. Die stellte mittags kein Schild auf ihr Telefon, da war ich sicher.

      
      |83|»Aber warum sollte ich das tun, wo es doch gar keine Beweise gibt?«, fragte Martin schon fast resigniert.
      

      
      »Weil du sonst keine Ruhe findest«, sagte Birgit, und sie hatte natürlich nicht den Schimmer einer Ahnung, wie vollkommen
         zutreffend ihre Einschätzung war.
      

      
      Martin jedenfalls stöhnte laut auf, rief sich schnell zur Ordnung und sagte: »Nein, da hast du wohl recht. Das wird mir keine
         Ruhe lassen.«
      

      
      Er sagte »das«, meinte aber »der«. Und damit hatte er verdammt recht. Ich würde ihm Feuer unterm Hintern machen, bis ich wusste,
         wer mich umgebracht hatte, und ich fand, dass ich eine gewisse Berechtigung dazu hatte. Natürlich war es schade für Martin,
         dass ich gerade zu ihm und leider nur zu ihm Kontakt aufnehmen konnte, aber schade war es auch für mich. Ich hätte gern einen
         etwas mutigeren Helfer genommen. Oder einen weiblichen. Birgit. Oder Katrin. Aber ich war ja mit einem Entenfahrer geschlagen.
         Einem Dufflecoatträger. Teetrinker. Kommagärtner. Stadtplansammler. Vermutlich auch noch Müsliesser, Grabstellenpfleger und
         Sockenstopfer. Womit hatte ich das verdient?
      

      
      »Die Sache belastet dich wirklich sehr, nicht wahr?«, fragte Birgit und legte Martin die Hand an die Wange. Ich konnte spüren,
         wie Martin das Herz aufging. Bei mir wär’s das Messer in der Hose gewesen, aber mein liebes Martinsgänschen war da etwas anders
         gestrickt.
      

      
      »Sollen wir irgendwo etwas essen gehen?«, schlug sie vor.

      
      Martin schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich bin heute wirklich zu nichts zu gebrauchen.«

      
      Birgit war eine gute Verliererin. »Dann mache ich mich |84|mal auf den Heimweg. Aber die Einladung zum Abendessen ist nur aufgeschoben, nicht aufgehoben.«
      

      
      Einladung! Was emanzipierten Weibern alles einfiel. Vielleicht hätte ich mir doch mal so eine moderne Mieze suchen sollen.
         Wenn die sogar ihr Essen selbst bezahlen … Sie ging, Martin machte sich ein Brot mit einer popelgrünen, vegetarischen Brotaufstrichpaste
         und brachte es tatsächlich über sich, das Zeug zu essen. Aber jemand, der sein Geld damit verdient, Leichen zu zerlegen, der
         ist wohl wirklich vor gar nix fies. Ich sah mich ein bisschen in der Wohnung um, stellte fest, dass die Einrichtung überall
         modern und ein bisschen asiatisch angehaucht war und dass im Schlafzimmer kein Fernseher stand. Stattdessen: Ein Trimmfahrrad.
         Igitt, wie gesund!
      

      
      Martin hatte den Fernseher im Wohnzimmer eingeschaltet und sah Nachrichten.

      
      »Schalt mal um«, forderte ich ihn auf.

      
      Martin ließ vor Schreck die Fernbedienung fallen. Er hatte mich gar nicht mehr auf dem Schirm gehabt.

      
      »Du bist immer noch hier?«

      
      »Wär’s dir lieber gewesen, ich wäre mit Birgit gegangen? – Jetzt schalt endlich um!«

      
      »Wohin denn?«

      
      »Egal, bloß keine Nachrichten. Dabei penne ich immer ein.«

      
      »Das soll mir recht sein.«

      
      Er glotzte weiter Nachrichten, war aber nicht ganz bei der Sache.

      
      »Wir sollten Pablo suchen und mit ihm reden«, schlug ich vor. Wenn es schon kein vernünftiges Fernsehprogramm gab, konnten
         wir auch noch ein bisschen ermitteln.
      

      
      |85|»Ich werde mit Sicherheit jetzt nicht im Dunkeln nach einem Dealer suchen, von dem allgemein angenommen wird, dass er ein
         Mörder ist«, entgegnete Martin.
      

      
      Auf dem Bildschirm erschienen irgendwelche Kriegsszenen, und ich fragte mich mal wieder, wieso die Reporter jeden Tag ihr
         Leben riskierten, um diese blöden Bilder zu drehen. Es sah seit Jahr und Tag immer gleich aus, wie die Leute sich gegenseitig
         abmurksten. Zugegeben, mal hatten die Beteiligten Schlitzaugen oder schwarze Haut, mal waren die Uniformen beige, mal braun,
         mal grün, aber im Grunde waren die Szenen immer dieselben. Ich hatte es schon lange aufgegeben, mir diesen Schwachsinn anzusehen.
      

      
      »Birgit meint auch, dass du die Sache nicht einfach schleifen lassen sollst«, erinnerte ich ihn.

      
      »Lass Birgit aus dem Spiel.«

      
      »Du hast ihr die Geschichte erzählt, nicht ich«, stellte ich klar.

      
      »Ich habe Feierabend«, murrte Martin. Seine Popelpastenstulle hatte er inzwischen verputzt.

      
      »Zum Glück hast du Feierabend, denn während deiner Arbeitszeit kannst du ja schlecht ermitteln«, entgegnete ich.

      
      »Keine Jagd auf Dealer«, beharrte Martin.

      
      Ich dachte einen Augenblick nach.

      
      »Mir ist eingefallen, dass vielleicht auch Mehmet als mein Mörder in Frage kommt«, sagte ich.

      
      »Wer ist Mehmet?«, fragte Martin.

      
      »Der von der Spielhalle, dem ich Geld schulde.«

      
      »Aha.«

      
      »Eine Spielhalle ist ein äußerst sicherer Ort«, stellte ich klar.

      
      |86|»Haha.«
      

      
      »Und Mehmet ist ein echt netter Typ.«

      
      Martin schloss die Augen, stützte den Kopf in die Hände, verharrte einen Moment so und schaltete dann den Fernseher aus. »Also,
         wo ist diese Spielhalle?«
      

      
       

      
      Ich lotste ihn durch den Verkehr, leitete ihn in die Nebenstraße, in der ich immer geparkt hatte, und empfahl ihm, das Auto
         hier abzustellen. Er hatte Sicherheitsbedenken.
      

      
      »Meiner Karre ist nie was passiert«, sagte ich.

      
      »Was für ein Auto hattest du denn?«, fragte er.

      
      »Einen Scirocco.«

      
      Martin sagte nichts, schnaubte nur leicht durch die Nase und schien nicht wirklich beruhigt. In der Wertermittlung von Automobilen
         war er offenbar schwer fehlsichtig. Immerhin parkte er ohne weitere Diskussion unter einer Straßenlaterne, schloss sorgfältig
         ab und schlug für die wenigen Schritte die Kapuze hoch. Es nieselte. Ich fand es sehr befremdlich, dass ich den Regen zwar
         sehen, aber nicht spüren konnte.
      

      
      »Guten Abend«, sagte Martin höflich, als er die Spielhalle betrat.

      
      Etwa sechs Augenpaare glotzten ihn ungläubig an.

      
      »Was willste spielen?«, fragte Mehmet, der an der Kaffeemaschine stand, als Martin auf ihn zutrat.

      
      »Ich habe eine Frage«, sagte Martin.

      
      »Die Millionen-Frage?«, feixte Mehmet. »Gibt’s einen Publikumsjoker?«

      
      Die Jungs am Billardtisch lachten, die Glücksspiel-Junkies an den Automaten waren schon wieder so in ihr Spiel vertieft, dass
         sie nichts mitbekommen hatten.
      

      
      |87|»Kannten Sie Sascha Lerchenberg?«, fragte Martin, nachdem er über Mehmets Witz gelächelt hatte.
      

      
      »Wer will das wissen?«

      
      »Ein Freund«, antwortete Martin, ich fand die Antwort genau richtig, Mehmet glotzte den Typ im Wollmäntelchen ungläubig an.
         Dann verdüsterte sich seine Miene.
      

      
      »Was heißt ›kannten Sie‹?«, fragte er.

      
      »Er ist tot.«

      
      Ich hatte angenommen, er würde jetzt sein Bedauern über meinen Tod ausdrücken, sagen, was für ein netter Typ ich gewesen sei,
         und glaubte daher im ersten Moment, mich verhört zu haben, als Mehmet laut und deutlich sagte: »So ein Schwein!«
      

      
      Ich war sprachlos.

      
      »Warum sagen Sie das?«, fragte Martin, und ich musste ihn wieder bewundern. Er war in Situationen, in denen jeder normale
         Mensch einfach drauflosgeprügelt hätte, so eiskalt wie ein tiefgefrorenes Fischstäbchen.
      

      
      »Weil er mir Geld schuldet«, sagte Mehmet.

      
      »Er hat seinen Tod sicher nicht absichtlich herbeigeführt, um Sie auf dem finanziellen Ausfall sitzen zu lassen«, formulierte
         Martin sorgfältig, und ich bekräftigte das mit einem lauten Ja.
      

      
      »Absicht oder nicht, Mann, was redest du für einen Scheiß?«, fragte Mehmet in einem Tonfall, der mir gar nicht gefiel. »Geld
         ist Geld, und weg ist weg.«
      

      
      »Ihnen war die Nachricht von seinem Tod noch nicht zu Ohren gekommen?«, fragte Martin, und Mehmet stutzte einen Augenblick,
         bevor er geschnallt hatte, was wir von ihm wissen wollten.
      

      
      »Nix habe ich gewusst«, erwiderte er.

      
      |88|»Wir glauben ihm«, sagte ich zu Martin.
      

      
      »Warum?«, fragte Martin lautlos zurück.

      
      »Weil Mehmet stinkt wie ein orientalischer Puff ohne fließendes Wasser und ich diese Duftwolke bestimmt bemerkt hätte, wenn
         er hinter mir auf der Brücke gewesen wäre.«
      

      
      Martin nickte.

      
      »Wer gibt mir jetzt das Geld?«, fragte Mehmet.

      
      Die Jungs am Billardtisch hatten ihr Spiel mittendrin abgebrochen und lauschten der Unterhaltung. Ich versuchte Martin darauf
         aufmerksam zu machen, aber er hatte den Kopf voll mit anderen Gedanken.
      

      
      »Das weiß ich nicht«, sagte Martin ernsthaft. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, von den Angehörigen …«

      
      »Glaubst du, ich schreibe eine Beileidskarte an die Frau Mama, erkläre ihr, dass ihr Sohn in meiner Bude illegale Spielschulden
         hat, und bitte sie, mir die Kohle auf mein Sozialhilfekonto zu überweisen?«, brüllte Mehmet.
      

      
      »Nein, natürlich nicht«, sagte Martin kleinlaut.

      
      Dieses Problem hatte er natürlich nicht bedacht. In unseren Kreisen gibt man keine Kriminalobligationen aus mit festem Zins
         und Bearbeitungsgebühr, und manche Schulden kann man, da sie offiziell nie gemacht wurden, nur von dem tatsächlichen Schuldner
         zurückfordern.
      

      
      »Tja, dann …«, sagte er.

      
      »Lass uns gehen«, schlug ich mit Blick auf die nicht mehr spielenden Kugelschubser vor. Martin hörte mich offenbar nicht.

      
      »Es gibt Hinweise, dass jemand bei Paschas Tod nachgeholfen hat«, sagte er. »Hätten Sie eine Idee, wer seinen Tod gewünscht
         haben könnte?«
      

      
      |89|»Außer mir, meinst du, Wattegesicht?«, fragte Mehmet.
      

      
      »Martin«, rief ich. »Rückzug.«

      
      »Na ja, es ist ja auch nicht sicher, dass es nicht vielleicht doch ein Unfall war«, ruderte Martin zurück. Offenbar schnallte
         er langsam, dass das Thema hier ausgereizt war. »Vielen Dank für Ihre Geduld.«
      

      
      Martin trat zur Seite, um nicht mit den beiden Billardspielern zusammenzustoßen, und verließ die Spielhalle.

      
      »Wieder einer abgehakt«, sagte er. »Wenn dieser Mehmet immer das Problem mit dem Duftwassermissbrauch hat, hätten wir uns
         den Weg sparen können.«
      

      
      »Ja, das stimmt. Aber ich konnte mich gar nicht mehr daran erinnern«, sagte ich, und es war die reine Wahrheit.

      
      Wir gingen zurück zu Martins Auto. Leider erwartete uns dort eine böse Überraschung in Form der beiden Billardspieler aus
         Mehmets Glückstempel, die lässig an der Ente lehnten. Ich hatte doch tatsächlich den Hinterausgang der Spielhalle vergessen.
         Mist! Ich sah in Martins Gedanken die Frage auftauchen, woher die Typen wussten, dass das sein Auto war, und ich verkniff
         mir den Hinweis, dass ein ordentlich gescheitelter Typ ohne Haargel, aber dafür im Dufflecoat und ohne erkennbaren Goldschmuck
         als einzige männliche Person im Umkreis von ungefähr zweitausend Metern als Fahrer dieser überdachten Gehhilfe infrage kam.
         Im Moment hatten wir sowieso andere Probleme.
      

      
      Die beiden Muskelberge sagten erst mal nichts, saugten in aller Gemütsruhe an ihren Kippen und taten so, als hätten sie Martin
         gar nicht bemerkt. Martin blieb unentschlossen in vier Metern Entfernung von seinem Auto stehen. Dann straffte er die Schultern
         und ging los.
      

      
      |90|»Entschuldigung, würden Sie mich bitte in mein Auto einsteigen lassen?«, fragte er den ersten Muskelberg, nennen wir ihn der
         Einfachheit halber King, freundlich. King tat gar nichts.
      

      
      »Wir hätten da erst noch was zu klären«, nuschelte der andere, den ich Kong nenne.

      
      »Ich denke, dass alles geklärt ist«, sagte Martin. »Pascha hat einen bedauerlichen Unfall erlitten und ist an den Folgen verstorben.«

      
      Er brachte das recht überzeugend heraus, obwohl er inzwischen hoffentlich nicht mehr an einen Unfall glaubte und mit ziemlicher
         Sicherheit wusste, dass ich so ganz und gar verstorben nun auch wieder nicht war.
      

      
      »Schulden sterben nicht so schnell wie Menschen«, murmelte Kong leise vor sich hin.

      
      »In dieser delikaten Angelegenheit kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen«, sagte Martin mit fester Stimme. Ich hatte noch
         nicht kapiert, ob er wirklich schwer von Begriff war oder einfach nur hoffte, dass er mit konsequentem Leugnen unbehelligt
         aus der Sache herauskam.
      

      
      »Du kommst hierher und stellst dumme Fragen«, nuschelte Kong weiter. »Weil du ein«, er machte eine Pause, »Freund von Pascha
         bist.«
      

      
      Martin hielt vernünftigerweise die Klappe.

      
      »Du siehst aus, als wärst du ein«, wieder eine Pause, »Ehrenmann.«

      
      King verschluckte sich am Rauch seiner übel riechenden Zigarette. »Ehrenmann, jawoll«, japste er.

      
      Ich hoffte, dass er noch ein bisschen röter würde im Gesicht und dann gleich tot umfiele, aber er tat mir den Gefallen nicht.
         Schade, denn das dramatische Ableben eines |91|Widersachers ist in den Actionfilmen, die ich so gern gesehen habe, immer ein Höhepunkt. Und es hilft dem Helden meist aus
         der aktuellen Patsche. Diese Hilfe hätten wir gut brauchen können und um den Penner wäre es ja nicht schade gewesen, aber
         er tat uns, wie gesagt, diesen Gefallen nicht. Er hustete noch mal und hatte sich dann wieder gefangen.
      

      
      »Ich würde jetzt wirklich gern in mein Auto steigen und nach Hause fahren«, sagte Martin ruhig.

      
      »Wir kommen mit«, sagte Kong.

      
      King nickte.

      
      »Sicherlich nicht«, sagte Martin.

      
      »Nicht bis zu dir nach Hause«, bestätigte Kong. »Nur bis zum nächsten Bankomat.«

      
      Ich denke, dass Martin spätestens jetzt klar war, wie der Hase lief.

      
      »Um welchen Betrag geht es?«, fragte er.

      
      »Dreitausend«, sagte Kong.

      
      »Blödsinn«, schrie ich dazwischen. »Ich schulde Mehmet eintausendneunhundert Peitschen und keinen Cent mehr.«

      
      »Erstens ist das gelogen und zweitens können Sie gern einsteigen, dann fahren wir zum Polizeipräsidium, wo die Kollegen Ihre
         Anzeige wegen Diebstahls gegen einen Toten aufnehmen«, sagte Martin.
      

      
      »Nix Anzeige, Arschloch«, brüllte King.

      
      »Den Spruch mit den Kollegen kannst du deiner Klofrau erzählen«, nuschelte Kong. »Gib ihm den Schlüssel.« Er deutete auf King.

      
      »Nein«, sagte Martin.

      
      Ich konnte seine Angst spüren, aber als Naturwissenschaftler |92|war er selbst in dieser Situation in der Lage, die Konsequenzen möglicher Handlungen zu evaluieren, und ihm war klar, dass
         wir die beiden Vögel gar nicht mehr loswürden, wenn er jetzt den Schlüssel aus der Hand gab.
      

      
      »Kein Problem«, sagte King und schlug das Fahrerfenster ein.

      
      »Hey, aufhören!«, schrie Martin.

      
      Ein Autodieb, der etwas auf sich hält, klaut keine Enten, deshalb kannte King die notwendigen Tricks zur blitzschnellen Türöffnung
         nicht, und ein Werkzeug hatte er nicht dabei. Uns blieb also eine winzig kleine Zeitspanne, in der wir die beiden Schläger
         davon überzeugen mussten, dass sie sich besser nicht weiter mit dem kleinen, pummeligen Mann in dem unförmigen Mäntelchen
         anlegen sollten. Ich produzierte so schnell ich konnte alle Informationen über Mehmet und seine illegale Spielhalle und beschwor
         Martin, sie jetzt einfach nachzuquatschen, wenn ihm sein Leben lieb war. Und er gehorchte blitzschnell.
      

      
      »Mehmet sollte sich lieber etwas bedeckt halten«, quakte es brav aus seinem Mund. »Die regelmäßigen Besucher seines Hinterzimmers
         würden es sicher nicht zu schätzen wissen, wenn morgen früh um fünf die Polizei ihren Schönheitsschlaf gewaltsam stört und
         sie über gewisse Herrenabende auszufragen beginnt.«
      

      
      Kong war der Cleverere von beiden. Er zuckte sichtlich zusammen. Dass dieses Männlein, das da vor ihm stand, überhaupt von
         dem Hinterzimmer wusste, war schon ein Schock. Aber jetzt drehten wir richtig auf.
      

      
      »Die Pokerrunde vom letzten Donnerstag war schon aufgrund des Glücksspiels um Geld illegal«, fabulierte |93|Martin weiter nach Ansage. »Abgesehen davon, dass ein per Haftbefehl gesuchter Krimineller dabei war, der nebenbei versuchte,
         illegale Kuppelei zu betreiben.«
      

      
      Kong trat einen Schritt zurück, King hatte immer noch die Hand an der Fahrertür. Er rührte sich nicht.

      
      »Wer bist du?«, fragte Kong.

      
      Martin konnte den Impuls, diese Frage schön ordentlich zu beantworten, wie seine Mami es ihm beigebracht hatte, gerade noch
         rechtzeitig unterdrücken. Stattdessen redete er weiter nach Ansage.
      

      
      »Besonders delikat ist die Tatsache, dass Mehmet das Hinterzimmer ohne Wissen des Spielhallenbesitzers betreibt und ihn damit
         in eine verdammt beschissene Lage bringt.« Das Wort »beschissene« ging Martin zwar schwer über die Lippen, aber er gab sich
         Mühe.
      

      
      »Bist du ein Bulle?«, versuchte Kong erneut seine Bekanntschaft mit dem Pummelchen auf eine etwas intimere Basis zu stellen.

      
      »Halt’s Maul«, sagte ich und Martin sprach es tatsächlich nach! Und dieses Mal ohne zu zögern und erstaunlich heftig. Ganz
         alleine sagte er gleich nochmal: »Halt’s Maul.« Dann wandte er sich an King. »Nimm deine Hand da weg, tritt drei Schritte
         zurück und lass mich fahren, bevor ich mein Wissen an anderer Stelle auspacke.«
      

      
      Ich war beeindruckt. Er hatte ja eine lange Zündschnur, aber wenn ihm etwas so richtig auf den Sack ging, konnte selbst das
         liebe Gänschen Martin zu einem reißenden Raubvogel werden. Na ja, fast.
      

      
      King glotzte Kong an, der nickte und die beiden zogen sich zurück. Martin schloss die Ente auf und legte einen astreinen Kavalierstart
         hin.
      

      
      |94|»Hey, gut gemacht«, rief ich begeistert. »Denen hast du’s ja richtig gezeigt.«
      

      
      »Halt’s Maul«, herrschte Martin mich an.

      
      Er war wohl noch im Rausch seiner neu gefundenen Kommunikationsebene.

      
      »Ich bin’s doch, Pascha«, erinnerte ich ihn in der Hoffnung, dass wir jetzt wieder wie zwei vernünftige Menschen miteinander
         reden würden.
      

      
      »Genau, Pascha. Halt’s Maul.«

      
      Irgendwie war er stinkig, und zwar auf MICH! Dabei hatte ich ihm das blöde Fenster nicht eingeschlagen. Ganz im Gegenteil.
         Ich hatte ihm die Munition geliefert, die ihn aus der Situation gerettet hatte. Und anstatt sich zu bedanken, pöbelte er mich
         an. Wiederholt! Ich war beleidigt und sagte nichts mehr.
      

      
      Er fuhr zum Institut, schloss die Tür auf, sagte »Gute Nacht« und verschwand. Ich verzog mich zu meinem Kühlfach und schmollte.

      
   
      
      
      
      
      |95|VIER
      

      
      Ich hatte fast die ganze Nacht einfach verdöst und kam erst wieder richtig zu mir, als die ersten Kühlfächer aufgezogen wurden.
         Es gab zwei Neuzugänge, eine Leiche wurde aus dem Kühlfach oben links genommen und zur Obduktion gebracht. Außerdem kam eine
         frische Leiche rein, die direkt in den Sektionssaal durchgeschoben wurde. Mich interessierte das heute alles nicht so besonders,
         ich war immer noch verstimmt. Für mich war Mehmet als Mörder nicht aus dem Rennen. Nicht nach der Begegnung mit seinen beiden
         Billardaffen. Mehmet selbst konnte mich nicht von der Brücke gestoßen haben, ich hätte ihn, wie gesagt, auf zweihundert Meter
         gegen den Wind gerochen mit seiner ebenso vielfältigen wie ekelerregenden Duftwolke. Aber er hätte ja seine bissigen Gorillas
         auf mich hetzen können. Mir war zwar nicht ganz klar, was er sich davon erhoffte, denn ein toter Schuldner kann keine Schulden
         zurückzahlen, aber wer weiß schon so genau, was in anderer Leute Hirnwindungen wirklich abläuft? Ich hatte ihn jedenfalls
         noch nicht von meiner Liste gestrichen.
      

      
      Und die fette Qualle, mit der meine Extussi neuerdings |96|herummachte? Was wusste ich über den? Nichts, außer dass er schrecklich schwabbelig war. Das hieß noch lange nicht, dass er
         nicht auch ein Mörder sein konnte. Dann war er eben ein schwabbeliger Mörder, na und?
      

      
      Tatsache war, dass ich weiterhin keinen Schimmer hatte, wer mich von der Brücke auf den Bürgersteig und damit vom Leben zum
         Tode befördert hatte, und die leichte Verstimmung, die zwischen Martin und mir herrschte, half bei der Aufklärung des Verbrechens
         sicher nicht weiter. Ich musste also dafür sorgen, dass er wieder in ganzen Sätzen mit mir sprach und nicht nur in Aufforderungen
         zweifelhafter Freundlichkeit wie zum Beispiel: »Halt’s Maul«.
      

      
      Ich geisterte durch die Büros und Teeküchen auf der Suche nach ihm, fand ihn aber nirgends. Es stand zu befürchten, dass er
         im Sektionssaal stand und Leichen zerlegte. Eigentlich hatte ich es ja nicht so mit der Schnippelei, aber andererseits war
         ich recht unruhig und wollte mich möglichst bald wieder mit Martin vertragen. Also düste ich rüber.
      

      
      Mit den Hauben und dem Mundschutz und den Kitteln sehen sich die Figuren an den Stahltischen ziemlich ähnlich, aber Martins
         pummelige Figur war leicht zu erkennen, und seine Gehirnimpulse lotsten mich endgültig zum richtigen Tisch. Ich bemühte mich,
         die Leiche, die darauf lag, gar nicht zu beachten.
      

      
      »Hallo Martin«, sagte ich.

      
      »Ich bin sehr beschäftigt«, sagten mir Martins Gedanken, während er das Skalpell mit geübter Präzision handhabte. Auf der
         anderen Seite des Tisches stand eine vermummte Gestalt, die alle Erkenntnisse in ein Diktiergerät |97|quatschte. Das Gelaber lenkte mich ein bisschen ab, aber ich gab mir Mühe, mich auf Martin zu konzentrieren.
      

      
      »Es tut mir leid wegen gestern Abend«, sagte ich. Das konnte man als Entschuldigung verstehen, vielleicht sogar als Eingeständnis
         von Schuld, obwohl es natürlich nichts von beidem sein sollte. Ich hoffte einfach, dass Martin einlenkte.
      

      
      »Das will ich auch hoffen«, kam stattdessen.

      
      So viel zu meiner Hoffnung auf eine schmerzfreie Versöhnung. Offenbar mussten schwerere Geschütze her.

      
      »Du hast dich wirklich gut gehalten gestern Abend«, begann ich. »Dass da zwei Schläger nur darauf warten, deine Autoscheibe
         einzuschlagen, damit hätte ich nie gerechnet.«
      

      
      Martin machte »Hm« und hielt seine Aufmerksamkeit ansonsten strikt auf die Leiche gerichtet.

      
      »Es tut mir wirklich leid und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass du mit solchen Typen in Kontakt kommst und dein Auto
         beschädigt wurde. Alles wegen mir.«
      

      
      Jetzt hatte ich deutlich mehr Schuld eingestanden, als ich mir vorgenommen hatte, aber Martin war heute wirklich sehr abweisend.
         Langsam wurde ich sauer. Er sollte gefälligst meine Entschuldigung annehmen und aufhören, die beleidigte Leberwurst zu spielen.
         Blödmann.
      

      
      »Ich muss mich hier konzentrieren«, sagte Martin.

      
      Eine glatte Abfuhr. Wie ich so etwas schon zu Lebzeiten gehasst habe. Mein Vater konnte das besonders gut. Man kommt mit einer
         total wichtigen Sache, die keinen Aufschub duldet, zu jemandem hin, und der sagt lediglich dreimal »Hm« und, dass er gerade
         jetzt keine Zeit hat. Ist echt zum Kotzen. Deshalb musste ich ja damals von zu Hause |98|weg. Jetzt fing Martin auch noch so an. Meine Geduld wurde mal wieder auf eine harte Probe gestellt.
      

      
      »Martin«, rief ich, um endlich seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Martin, ich bin verzweifelt!«

      
      So, dachte ich, jetzt muss er aber wirklich reagieren. Ein Mensch wie er kann doch sein Herz nicht gegen diese Art von Hilfeschrei
         verschließen. Dachte ich.
      

      
      Falsch gedacht. Er rührte sich überhaupt nicht.

      
      Ich kreiselte ein paarmal um mich selbst, um meine Wut abzulassen und ihm nicht einen Impuls zur sofortigen Zerstörung sämtlicher
         Hirnwindungen in die Birne zu ballern. Dabei passierte genau das, was ich die ganze Zeit krampfhaft vermieden hatte: Mein
         Blick fiel auf die Leiche, die sich unter Martins Händen gerade in Gammelfleischgyros verwandelte. Ich schrie auf.
      

      
      Die Tätowierung an den Fußgelenken hatte ich völlig verdrängt, aber als ich sie jetzt sah, erinnerte ich mich.

      
      »Das ist sie!«, schrie ich. »Martin, das ist die Frau aus dem SLR!«

      
      Jetzt hatte ich ihn. Seine Aufmerksamkeit war ganz mein. Er klappte das Gesicht der Frau wieder hoch (ersparen Sie mir die
         Einzelheiten, nur so viel: Bei einer Obduktion wird die Schädelhaut quer von Ohr zu Ohr aufgeschnitten und nach vorne und
         hinten weggeklappt …), starrte ihr einen Augenblick ins Gesicht und fragte: »Bist du sicher?«
      

      
      »Ja«, sagte ich, aber Martin bekam das vermutlich gar nicht richtig mit, weil sein Gegenüber mit dem Diktiergerät ihn überrascht
         anstarrte und fragte, was los sei. Klar, er hatte ja unsere Unterhaltung nicht mitbekommen, sondern sah nur, dass Martin plötzlich
         mitten in der Schnippelei |99|innehielt, der Leiche das Gesicht zurechtrückte und sie anstarrte. Dass ihm das ein bisschen seltsam erschien, war wohl verständlich,
         mir ging der Typ aber furchtbar auf den Sack, weil er Martins Aufmerksamkeit wieder von der Leiche und mir abzog.
      

      
      »Ich hatte plötzlich den Eindruck, dass ich die Frau vielleicht schon einmal gesehen habe«, sagte Martin.

      
      »Der Eindruck kam dir nicht vorhin, als du ihr ins Gesicht gesehen hast, sondern jetzt, während du an ihren Nieren herumschneidest?«,
         fragte der Kollege eindeutig zweifelnd.
      

      
      »Äh, ja.« Mehr sagte Martin nicht, alles Weitere wäre vermutlich sowieso gegen ihn verwendet worden.

      
      »Und?«, fragte der Kollege weiter. »Kennst du sie nun oder nicht?«

      
      »Äh, nein.«

      
      »Können wir dann weitermachen?«

      
      Martin nickte und wandte sich wieder den Innereien zu, die der ebenfalls vermummte Präparator fein säuberlich heraustrennte
         und ihm zur Befundung reichte. Inzwischen hatte ich einigermaßen kapiert, wer bei einer Obduktion was machte, aber das interessierte
         mich im Augenblick natürlich gar nicht.
      

      
      »Wer ist sie?«, fragte ich Martin.

      
      »Unbekannte Tote«, erwiderte er in seinem geschäftsmäßigen Tonfall.

      
      »Woran ist sie gestorben?«, fragte ich weiter.

      
      »Das wissen wir noch nicht.«

      
      »Aber ihr werdet es herausfinden?«

      
      Martin nickte. »Die Staatsanwaltschaft hat die ganze Palette bestellt.«

      
      |100|»Was für eine Palette?« Ich hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, wovon er sprach.
      

      
      »Wir machen eine komplette Obduktion, einschließlich DNA und Toxi.«

      
      Er musste meine Frage gespürt haben, bevor ich sie überhaupt stellen konnte, denn er erklärte sofort: »Es gibt eine genetische
         Untersuchung und eine toxikologische. Anhaftende äußere Spuren hat die Kripo schon genommen, die werden in der Kriminaltechnik
         untersucht.«
      

      
      »Wo wurde sie gefunden?«, fragte ich.

      
      »Keine Ahnung. Aber sie hat ein paar Tage im Freien gelegen«, sagte Martin. »Es gibt Bissspuren …«

      
      »Sie war unverletzt, als ich sie gesehen habe«, warf ich ein.

      
      »Bissspuren von Tieren, die daher stammen, dass sie im Freien lag.«

      
      Ich dankte vielmals und verzog mich in mein Kühlfach. Er konnte mir mit seinen Bissspuren gestohlen bleiben. Ich musste wahrlich
         nicht alles wissen. Die Tatsache, dass die Leiche der Frau aus dem geklauten Auto aufgetaucht war, bescherte mir auch so genug
         Stoff zum Nachdenken. Jetzt gab es endlich einen Beweis, dass meine Geschichte stimmte. Vorausgesetzt natürlich, dass Martin
         und seine Kollegen Spuren fanden, die meine Geschichte bestätigten. Sonst würde er wieder sagen, dass ich mir das alles ausgedacht
         haben könnte und einfach eine beliebige Leiche als die Tote aus dem Kofferraum ausgegeben habe. Ich hatte keine Ahnung, wie
         viel Information bei einer »Obduktion, einschließlich DNA und Toxi« herauskommen kann, aber ich hoffte wirklich von ganzem
         Herzen, dass Martin mir endlich glauben und seine Ermittlungen fortsetzen würde. |101|Falls nicht, müsste ich vielleicht bis in alle Ewigkeit hier im Keller des rechtsmedizinischen Instituts herumhängen und Generationen
         von Leichenbeschauern anbetteln, den Fall von Sascha genannt Pascha Lerchenberg wieder aufzurollen … Eine grauenhafte Vorstellung!
      

      
      Natürlich bemerkte ich selbst, dass ich mich langsam, aber sicher in eine gewisse Hysterie hineinsteigerte, aber das Bewusstsein
         einer solchen mentalen Überreaktion bedeutet noch nicht, dass man sie auch einfach wieder abstellen kann. Im Gegenteil. Die
         Erkenntnis, dass das seelische Gleichgewicht schwer gestört ist, führt eher dazu, dass man sich noch schlechter fühlt, noch
         schwärzer sieht und sich selbst noch mehr bemitleidet. Und genau das tat ich. Ausgiebig. Ich suhlte mich in Selbstmitleid,
         bis mir irgendwann so schlecht davon war, dass ich am liebsten geheult hätte. Aber wie?
      

      
      An der Stelle überkam mich plötzlich eine Art Scham. Echt. Hätte ich auch nie erwartet, aber tatsächlich schämte ich mich
         dafür, ein Jammerlappen zu sein. Immerhin war ich nicht der Einzige, dem es schlecht ergangen war in den letzten Tagen. Die
         Frau, die gerade von Martin die Scheibletten-Behandlung verpasst bekam, war ebenfalls tot. Und sie hatte sogar noch zusätzlichen
         Grund zur Klage. Sie war nicht nur eine tote Frau, sondern eine anonyme Leiche. Keine Sau wusste, wer sie war. Ob sie Familie
         hatte, die benachrichtigt werden sollte. Ob sie verheiratet war, Kinder hatte, die nun Halbwaisen wären. Sie war demjenigen,
         mit dem sie zuletzt zusammengewesen war, so eine Last gewesen, dass er sie anonym verscharren und ihre Angehörigen auf ewig
         im Ungewissen lassen wollte. Dann war sie meinem Autodiebstahl gewissermaßen noch einmal |102|zum Opfer gefallen und wiederum wie Müll entsorgt worden. Menschlicher Müll, der irgendwo abgeladen und von Tieren angefressen
         worden war. Ein übles Ende. Schlimmer als meins. Ehrlich.
      

      
      Ich beschloss, sie in meine Ermittlung mit einzubeziehen. Also in die Ermittlungen in meiner Sache, die Martin durchführen
         sollte. Damit war ich wieder am Anfang meiner Überlegungen angekommen: Martin musste mir einfach helfen. Vielleicht konnte
         ich ihn mit der rührseligen Geschichte der anonymen toten Frau zusätzlich aufrütteln. Ich würde es wenigstens versuchen.
      

      
      Der Obduktionssaal war inzwischen leer, ich war erleichtert. Vermutlich saß mein fescher Rechtsmediziner inzwischen an seinem
         Schreibtisch, knabberte ein Möhrchen, das tat er nämlich gelegentlich gegen den kleinen Hunger zwischendurch, und schrieb
         wieder irgendwelche langweiligen Berichte. Ich zischte los, ihn zu suchen.
      

      
      An seinem Schreibtisch war er nicht, vielleicht … Ich zögerte. Auf seinem Computer war dieses Programm eingeschaltet, mit
         dessen Hilfe er Texte diktieren kann. Ich kannte das Symbol inzwischen gut, das Mikro war nicht komplett ausgeschaltet, sondern
         in der sogenannten Ruheposition. Das heißt, dass man zur Aktivierung einen Sprachbefehl eingibt, und schon kann man wieder
         lossabbeln. Ich begab mich zum Mundstück des Kopfhörers und dachte intensiv: »Mikrofon aktivieren«.
      

      
      Nichts passierte. Ich dachte den Befehl noch mehrmals, mal langsamer, mal schneller, aber immer sehr klar und deutlich. Ich
         weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll, aber ich formulierte ihn sozusagen in Martins Tonlage. Trotzdem tat sich nichts.
         Ich war frustriert. Die viel gerühmten |103|elektromagnetischen Wellen oder Impulse oder weiß der Geier, wie die fiesen, kleinen Dinger heißen, schienen einfach nicht
         das tun zu wollen, was ich wollte, das sie taten. So war das schon im Chemieunterricht gewesen, bei den Physikexperimenten
         auch und von Sport reden wir lieber gar nicht. Vermutlich war die Sache mit dem tiefsitzenden Sportunterrichtstrauma das Einzige,
         was Martin und mich wirklich verband, denn so wie er aussah und sich bewegte, war ich sicher, dass auch er immer als Letzter
         in eine Mannschaft gewählt worden und bei den Bundesjugendspielen nie über mittlere zweistellige Punktzahlen hinausgekommen
         war. Der Unterschied war: Er hatte nicht nur die Schule beendet (das hatte ich immerhin auch), sondern sogar noch ein paar
         Jahre Studium drangehängt, dann noch einige Jahre Facharztausbildung und war jetzt ein geachtetes Mitglied einer akademischen
         Zunft, die für mich immer den anderen Teil der Weltbevölkerung gebildet hatte: die Spießer. Ich hingegen hatte die Lehre geschmissen,
         weil mir der Meister auf den Sack ging und die Ausbildungsvergütung (schon das Wort macht deutlich, dass es hier nicht wirklich
         um Geld, sondern höchstens um Almosen geht) nicht einmal für meine monatlichen Grundbedürfnisse an Alkohol und anderen Drogen
         reichte – von Klamotten, Autos und Ausgaben für Weiber ganz zu schweigen.
      

      
      Irgendwie drohte ich schon wieder in Sentimentalitäten abzurutschen. Erst die Mitleidsnummer mit der toten Tussi, jetzt das
         Bedauern eines verpatzten Berufswegs – ob ich auf dem Weg der Erkenntnis war, an dessen Ende die Buße stand – und dann das
         Paradies? Ich rief mich zur Ordnung, riss mich vom Bildschirm los und begab mich auf die Suche nach Martin.
      

      
      |104|In der Teeküche wurde ich fündig. Neben Martin stand Katrin, Kollege Jochen mit den alten Stadtplänen war auch da und ein
         Mann im Komplettanzug, also einschließlich Krawatte, den ich bereits als Chef kennengelernt hatte, schlürfte lautstark an
         einer dampfenden Flüssigkeit. Man plauderte über den bevorstehenden Umzug. UMZUG??????
      

      
      Mir rutschte das Herz in die Hose, bildlich gesprochen. Der gesamte Bürotrakt sollte geräumt werden. Nur noch wir Leichen
         würden allein in unseren Kühlfächern herumliegen, alles Leben würde entfernt, würde woanders weiterleben. Hier bliebe der
         Tod und nur der. Zum Sezieren kommen die Kollegen vorbei, dann waschen sie sich die Hände und verschwinden wieder. Mir war
         schon wieder zum Jammern zumute. Heute war definitiv nicht mein Tag. Ich hockte mich auf Katrins Schulter, bildete mir ein,
         ihr seidiges Haar spüren zu können und ihre samtweiche Haut zu berühren, und beruhigte mich allmählich wieder. Langsam, aber
         sicher begann ich, den Kontakt zu ihr zu suchen. Ich flüsterte »Katrin« oder »Kätzchen« und solches Zeug, konzentrierte meine
         Vorstellung auf ihre geilen Hupen und ihr rassiges Fahrgestell und sandte ihr feurige Blicke und heißen Atem, den ich ihr
         in den Ausschnitt ihres eng anliegenden Pullovers blies. Eine ganze Litanei von Ferkeleien murmelte ich ihr ins Ohr und ließ
         vor meinem geistigen Auge die Vorstellung von nackter Haut und zuckenden Körpern entstehen.
      

      
      Nichts. Keine Reaktion. Mir wurde die Sache selbst bald langweilig, weil sich natürlich auch bei mir nichts regte. Mich überkam
         die Erinnerung an eine Zeit, in der ich das ganze Gesicht voll Pickel hatte und regelmäßig |105|den Schlafanzug wechseln musste – und das lag nicht an dem schwarzen Rand am Kragen, wenn Sie wissen, was ich meine. Schon
         wieder ein sentimentaler Absturz in tiefe, emotionale Dunkelheit.
      

      
      Jetzt hatte ich die Schnauze voll. So viel gelitten wie heute hatte ich schon lange nicht mehr. Wenn das der Weg ins Paradies
         war, konnte es mir gestohlen bleiben.
      

      
      »Martin«, rief ich, und er zuckte erwartungsgemäß zusammen. »Können wir uns jetzt endlich über die Fortsetzung der Ermittlungen
         unterhalten?«
      

      
      Er murmelte eine Entschuldigung und verließ fluchtartig die Teeküche. Ich folgte ihm, nicht ohne Katrin noch schnell eine
         gedachte Kusshand zuzuwerfen.
      

      
      »Wer hat sie umgebracht?«, fragte ich, kaum dass wir die Teeküche verlassen hatten. Martin strebte zu seinem Büro.

      
      »Niemand«, sagte er, während er den Flur entlanghetzte. Ich weiß nicht, warum er sich so beeilte, aber ich hatte keine Probleme,
         ihm zu folgen.
      

      
      »Willst du mich verscheißern?«, fragte ich wenig verbindlich, entschuldigte mich aber sofort, um Martins Kooperationsbereitschaft
         nicht auf eine zu harte Probe zu stellen.
      

      
      »Sie starb an einem anaphylaktischen Schock.«

      
      »Aha.« Mein medizinisches Basiswissen besteht aus einem überschaubaren Themenkatalog. Erkältung, Kopfweh, Durchfall, Entzug,
         solches Zeug. Anaphylaktischer Schock gehört, wie Sie sich sicher schon gedacht haben, nicht dazu. Martin konnte sich diese
         Wissenslücke offenkundig nicht vorstellen, denn erst nach mehrmaligem Nachfragen ließ er sich dazu herab, mir zu sagen, dass
         die Frau an einer Allergie krepiert war. Bis dahin hatte ich |106|Allergiker immer für Aufschneider gehalten. Sie sind nicht im eigentlichen Sinne krank, sondern reagieren vollkommen übertrieben
         auf Dinge, die für jeden normalen Menschen einfach normale Dinge sind. Wie Blütenstaub. Oder Haselnüsse, wie auch im Fall
         unserer Leiche. Dass man an so einer eingebildeten Geschichte sterben konnte, war mir neu. Der Frau vermutlich auch, nur dass
         ihr Erkenntniszugewinn nicht lang gedauert haben dürfte, da er von einem abrupten Tod unterbrochen, ja sogar beendet wurde.
         Dumm gelaufen, könnte man jetzt sagen, und damit wäre die Todesart ziemlich treffend beschrieben. Allerdings ergab sich aus
         der Ursache ihres frühzeitigen Ablebens eine zwingende Frage.
      

      
      »Warum, zum Geier, versucht man eine Leiche loszuwerden, die an einer Haselnuss gestorben ist?«

      
      Er zuckte die Schultern.

      
      »Bist du sicher, dass nicht doch jemand nachgeholfen hat?«, hakte ich nach.

      
      »Die chemisch-toxischen Untersuchungsergebnisse stehen natürlich noch aus.«

      
      Das hatte ich auf Anhieb verstanden und war irgendwie stolz darauf.

      
      »Aber im Großen und Ganzen bin ich sicher, ja.«

      
      Wir schwiegen eine kurze Zeit. Martin starrte auf seinen Bildschirm.

      
      »Nun lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen«, sagte ich und wiederholte damit exakt die Worte meiner Mutter,
         mit der sie mich früher zur Weißglut hatte treiben können.
      

      
      »Sie ist ungefähr Mitte zwanzig, einen Meter zweiundfünfzig groß, zweiundvierzig Kilo schwer. Sie war zum |107|Zeitpunkt ihres Todes einigermaßen gesund, wenn man von einer leichten Erkältung absieht. Gegen die Erkältung hatte sie ein
         frei verkäufliches Erkältungsmittel eingenommen. Außerdem bestand ihre letzte Mahlzeit aus Keksen mit Haselnüssen.«
      

      
      »Hm.«

      
      »Ihre Zähne waren Gegenstand zahnärztlicher Bemühungen, die nicht deutschem Standard entsprechen.«

      
      Mein Gott, manchmal drückte er sich schon furchtbar kompliziert aus.

      
      »Und sie hatte kurz vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr.«

      
      Aha, jetzt kamen wir zu den interessanten Erkenntnissen.

      
      »Mit wem?«, fragte ich natürlich sofort, denn das ist eine der wichtigsten Fragen beim Sex. Wer mit wem?

      
      »Keine Ahnung«, entgegnete Martin.

      
      »Keine Spuren?«, fragte ich zurück, denn natürlich weiß jedes Kind, dass man auch Sexualstraftäter heutzutage anhand der Spuren
         überführt, die sie zurücklassen. Also Sperma und so.
      

      
      »Spuren gibt es immer«, dozierte Martin. »Aber sie sind noch nicht ausgewertet.«

      
      Wir schwiegen wieder.

      
      »Es gibt Schamhaare, die nicht von ihr stammen. Hautabschürfungen an den Fersen, die vermutlich vom Transport zum Auto herrühren.
         Weitere Spuren an der Rückseite, die vermutlich vom Teppich des Kofferraums stammen. Einige Abschürfungen an Stellen, an denen
         sie der Täter, der sie ins Auto gepackt hat, vermutlich angefasst hat. Und eine ganze Liste weiterer Fasern und jede Menge
         Spuren, die von dem Ort stammen, wo sie abgelegt wurde.«
      

      
      |108|»Wo war das eigentlich?«, fragte ich. »Wo hat man sie gefunden?«
      

      
      »Bei der Kläranlage.«

      
      Ich spürte, wie Martin sich fragte, ob es ihr etwas ausgemacht hatte, dort zu liegen. Auf diesen Gedanken, der ihm einfach
         so ungewollt durch’s Hirn zischte, folgte umgehend der nächste: So ein Quatsch, die Frau ist tot, die hat gar nicht mitbekommen,
         wo man sie abgelegt hat. Und dann: Aber Pascha kriegt ja auch alles mit. Martin wehrte sich gegen diese Gedanken, aber sie
         ließen sich nicht vertreiben, stürzten auf ihn ein und setzten ihm zu, das konnte ich genau spüren. Er schüttelte den Kopf,
         aber auch das half natürlich nicht. Der gute Martin war auf dem besten Weg in eine echte, ausgewachsene Krise.
      

      
      »Hast du, ähem, kannst du irgendwas bei ihr … spüren?«, stammelte er.

      
      »Nein, Mann, die Frau ist mausetot«, sagte ich in der Hoffnung, dass ihn die deutliche Sprache erleichtern würde. Sie tat
         es nicht. Er zuckte zusammen, so als habe jemand eine ungehörige Bemerkung über einen Dritten gemacht und dann festgestellt,
         dass der Betroffene zuhört.
      

      
      »Hast du dir früher jemals Gedanken über so etwas gemacht?«, fragte ich.

      
      »Natürlich nicht«, erwiderte Martin.

      
      »Na also«, sagte ich. »Dabei solltest du es belassen. Ich bin so eine Art kosmischer Unfall und alle anderen sind tot, okay?«

      
      Er nickte, schien aber nicht überzeugt zu sein.

      
      »Ich glaube, ich fahre dann mal nach Hause«, sagte er.

      
      Ich seufzte. Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir heute noch ein paar interessante Ergebnisse bekämen, aber Martin |109|war definitiv nicht in der Lage, noch einen einzigen klaren Gedanken zu fassen oder mir auch nur bei der Darlegung meiner
         zwar unvollständigen, aber brillanten Theorien zuzuhören.
      

      
      »Könntest du mir den Fernseher im Konferenzraum zwei anmachen?«, bat ich. Er nickte, packte seinen Mantel, schaltete den Fernseher
         an und fuhr nach Hause.
      

      
       

      
      »Es wurde kein Kondom benutzt. Aber Gleitmittel.«

      
      Eine Nutte. Himmelarschundgleitschirmstiel, die Frau war eine Käufliche! Und noch mal Himmelarschundsonstwas, Martin war heute
         morgen wie ausgewechselt. Er hatte den Mantel schon ausgezogen und öffnete die Tür zum Konferenzraum so schwungvoll, dass
         sie fast gegen die Wand geknallt wäre. Ich zuckte vor dem Frühstücksfernsehen zusammen.
      

      
      »Bist du hier?«, fragte er vorsichtig. »Du sagst ja gar nichts.«

      
      »Ich bin hier, kann dir sagen, wie das Wetter in Deutschland aktuell ist, wie es wird und wie viele Kalorien ein Buttercroissant
         ohne Butter hat.«
      

      
      Mit dieser Antwort schien er erst mal nichts anfangen zu können. Dann starrte er auf den Bildschirm. Die ekelerregend muntere
         Sendeschnepfe mit der künstlich verstrubbelten Frisur und der Lächellähmung erklärte gerade, woraus ein wirklich gesundes
         Frühstück bestehen sollte: Aus Müsli ohne Zucker, in Wasser aufgequollen und mit einem Glas frisch gepresstem Obstsaft heruntergespült.
         Ich persönlich würde, wenn ich die Wahl noch hätte, diesen Pamps nicht mit einem Glas Saft in die Kehle, sondern mit einer
         geballten Ladung aus dem Spülkasten ins Rohr blasen|110|, aber da gehen die Geschmäcker wohl einfach ein bisschen auseinander.
      

      
      »Gut. Der Bericht ist vollständig, sollen wir ihn mal durchgehen?«, sagte Martin etwas unvermittelt.

      
      Der Herr bot mir seine Kooperation auf dem Silbertablett an? Ja, was war denn heute bloß los mit ihm? Hatte er Zuflucht zu
         Drogen genommen? Geraucht, geschluckt, gespritzt? Ich beschloss, lieber nicht nachzufragen, sondern einfach mitzumachen.
      

      
      »Gern, Martin. Prima.«

      
      Ich kam mir vor wie ein Sozialpädagoge, der mit seinem Deeskalationsgesabbel auf Beleidigungen und Todesdrohungen reagiert
         wie andere auf die Frage nach der Uhrzeit. Nach außen locker und freundlich, aber gekünstelt wie ein Weihnachtsbaum in Abu
         Dhabi.
      

      
      »Es gibt noch immer keinen Hinweis auf ihre Identität«, referierte Martin, »abgesehen von der Zahnbehandlung, die vermutlich
         in den Osten Europas weist.«
      

      
      »Soso«, sagte ich.

      
      Aktives Zuhören nennt man das, wenn man zwischendurch immer »Hm« und »Aha« und »So was« murmelt. Habe ich aus dem Fernsehen,
         fünf Uhr fünfundvierzig, Rhetorik für Aufgeweckte.
      

      
      »Ihr gesamtgesundheitlicher Zustand war so weit in Ordnung, sie war vielleicht ein bisschen untergewichtig.«

      
      »Aha.«

      
      Rhetorisch einwandfrei. Meinen Einwand, dass sie sich von einer guten Gesundheit nichts mehr kaufen könne, da sie ja nun trotz
         bester Verfassung leider tot sei, schluckte ich herunter, denn das hätte Martin als Provokation auffassen können. Also nur
         »aha«.
      

      
      |111|»Unter ihren Fingernägeln waren einige Fasern, die von einem teuren Wollteppich stammen könnten.«
      

      
      »Hm.«

      
      Bei der nächsten rhetorischen Pause würde ich auf Start zurückgehen und wieder mit »soso« beginnen müssen, aber dazu kam es
         nicht.
      

      
      »Insgesamt können wir sagen, dass die Frau eines natürlichen Todes starb, was aber die Person, die den Leichnam verschwinden
         lassen wollte, entweder nicht erkannte oder wohl erkannte, trotzdem aber nicht den vorgeschriebenen Weg der Meldung mit Ausstellung
         eines ordnungsgerechten Totenscheins gehen wollte.«
      

      
      »Was schließen wir daraus?«, fragte ich vorsichtig und bediente mich dabei des Wörtchens »wir«, um Martins plötzliche Verbindlichkeit
         zu untermauern und auch von meiner Seite ein deutliches Zeichen der Zusammengehörigkeit zu setzen.
      

      
      »Sie wurde nicht ermordet, also gibt es keinen Mörder.«

      
      »Was nutzt uns das?«, fragte ich, denn ich konnte Martins Gedankengang wirklich nicht nachvollziehen.

      
      »Da es keinen Mörder gibt, der die junge Frau umgebracht hat, gibt es auch keinen Grund, dich umzubringen, denn du hast ja
         keinen Mord entdeckt, als du die Frau in dem Kofferraum gesehen hast.«
      

      
      Mein rhetorisches Gesabbel blieb mir im Halse stecken. Daher kam Martins gute Laune. Er hatte entdeckt, dass der, den er für
         den Mörder der Frau gehalten hatte, gar kein Mörder war, und damit war die Welt wieder ein bisschen in Ordnung. Die Sache
         hatte allerdings einen Haken. »Man hat mich aber umgebracht, Martin!«
      

      
      Meine mühsam antrainierte Beherrschung ging den |112|Bach runter, meine Reaktion auf diese unglaublich dämliche Feststellung meines einzig möglichen irdischen Helfers orientierte
         sich nicht mehr am Frühstücksfernsehen für Gutmenschen, sondern an den Actionfilmen, die ich mir zwischen zweiundzwanzig und
         zwei Uhr nachts reingezogen hatte.
      

      
      »Irgendjemand, ob es nun der Typ war, der die Tussi unter dem Heckdeckel verstaut hat oder irgendjemand sonst, hat mich UMGEBRACHT!
         Dabei ist mir herzlich egal, ob die untergewichtige Braut an einer Nuss oder einer blauen Bohne krepiert ist.«
      

      
      Martin schnappte nach Luft, aber ich war noch nicht fertig.

      
      »Vielleicht hat der Typ, der sie im Kofferraum hatte, sie nicht umgebracht, aber wir sind uns doch wohl sicher, dass er nicht
         mit der toten Eva in Verbindung gebracht werden wollte. Also wollte er sie loswerden. Also könnte es ihm sauer aufstoßen,
         dass plötzlich jemand, nämlich der Dieb seines Autos weiß, dass er eine Tote im Kofferraum hatte. Also könnte er auf die Idee
         kommen, diesen kleinen Dieb von der Brücke zu schubsen.«
      

      
      Martin war immer blasser geworden und sah jetzt wieder so unglücklich aus wie gestern Abend.

      
      »Aber du weißt doch gar nicht, wessen Auto du geklaut hast, oder?«

      
      »Nein«, entgegnete ich. »Aber das weiß der andere doch nicht.«

      
      Martin ließ sich völlig entkräftet auf einen Konferenzstuhl fallen. »Und was tun wir jetzt?«, fragte er.

      
      »Wir müssen herausfinden, wer die T…« ich schluckte das Wort »Tussi« schnell herunter, »wer die Tote ist.«

      
      |113|Martin sah mich tadelnd an, vielleicht hatte er das Wort gespürt, bevor ich es formuliert hatte.
      

      
      »Dafür ist die Polizei zuständig«, sagte er.

      
      »In ihren Kreisen wird die Polizei nichts erfahren«, sagte ich.

      
      »In ihren Kreisen?«

      
      Er hatte wieder diese Schwer-von-Begriff-Phase, die mir so auf den Sack ging.

      
      »Die Frau ist seit mindestens acht Tagen tot, richtig?«, fragte ich.

      
      Er nickte.

      
      »Und sie ist noch nicht als vermisst gemeldet worden, richtig?«

      
      Nicken.

      
      »Und sie hat ein Gebiss aus Osteuropa und ist vermutlich eine Professionelle?«

      
      Wieder Nicken.

      
      »Glaubst du, dass sie sich legal in Deutschland aufhält?«

      
      Jetzt hatte er es endlich kapiert!

      
      »Aber …«, begann er. Doch ich duldete definitiv keinen Widerspruch mehr.

      
      »Dich hält man im Leben nicht für einen Bullen«, sagte ich. Allein die Vorstellung, dass Pummel Tollpatsch einer Strafverfolgungsbehörde
         angehören könnte, war eine Lachnummer. »Du hast eine Chance, ihre Identität herauszufinden.«
      

      
      »Aber was soll ich denn sagen, warum ich sie suche?«

      
      Hätte ich Augen gehabt, hätte ich sie verdreht, bis sie zweimal rum und wieder gerade ausgerichtet wären.

      
      »Sag doch einfach, dass du dich in sie verliebt hast«, schlug ich spaßeshalber vor.

      
      |114|Martin nahm den Vorschlag ernst. »Aber dann müsste ich doch ihren Namen wissen«, wandte er ein.
      

      
      »Du könntest sie in einer Schlange an der Supermarktkasse gesehen und dich sofort Hals über Kopf in sie verguckt haben«, spann
         ich den Faden weiter. Ganz wie in diesen romantischen Komödien, mit denen die Privatsender zwischen drei und fünf die schlaflosen
         Schnulzenspanner beglücken. Noch während ich mit etwas spöttischem Tonfall sprach, erkannte ich, dass die Idee genial war.
         Martin würde einen unglücklich Liebenden mit absoluter Glaubwürdigkeit spielen. Er wirkte harmlos und erregte Mitleid. Wenn
         er mit dieser Masche keine Informationen über die Frau bekommen konnte, dann konnte nichts und niemand ihre Identität aufdecken.
         Bingo!
      

      
      Er formulierte in Gedanken immer noch Einwände wie zum Beispiel den, dass die Polizei sicher noch nach ihrer Identität forschte
         und er den Jungs nicht in die Quere kommen wollte, aber er widersprach nicht mehr. Immerhin war ihm auch schon die Idee gekommen,
         dass die Bullen nicht den Schimmer einer Ahnung hatten, wo sie die Frau suchen sollten. Auch wussten sie nicht, dass sie in
         dem Auto gesteckt hatte, von dem sie ja nicht einmal wussten, dass ich es geklaut hatte. Und wieder konnte Martin seine Freunde
         von der Kripo nicht einfach auf all diese Tatsachen hinweisen, da er dann erklären müsste, woher er das alles wusste … An
         der Stelle gab er die geistigen Widerstände völlig auf und akzeptierte, dass die Suche nach der Identität der Fremden an ihm
         hängen bleiben würde.
      

      
      Allerdings fiel mir jetzt selbst noch ein kleines Problem ein. Wenn er, der sich an einer Supermarktkasse in die Schöne verknallt
         hatte, nun mit einem Foto herumlief, das |115|ihre Leiche zeigte, dann könnte die ach so schnulzige Geschichte ein kleines Glaubwürdigkeitsproblem haben. Aber Martin meinte
         nur:
      

      
      »Kein Problem, für solche Fälle haben wir ein Programm, das aus einem Foto eine Zeichnung macht.«

      
      Na bitte, geht doch.

      
      Nach der Fernsehterrornacht und der aufreibenden Diskussion am Vormittag wollte ich mir ein paar ruhige Stunden gönnen und
         schwebte hinunter in den Sektionstrakt, flatterte am Sektionssaal vorbei, ohne hineinzuschauen, und glitt in Kühlfach Nummer
         vier.
      

      
      Ich bemerkte es sofort: Irgendetwas stimmte nicht. Ich fühlte mich nicht zu Hause. Fühlte mich wie in einem Grab. Fühlte mich
         widerlich beschmutzt. Ich wunderte mich sehr über mich selbst. Eigentlich sollte einem sein eigener Körper doch keine solchen
         Ekelgefühle verursachen, zumal er sauber gewaschen war, was selbst zu meinen Lebzeiten nicht immer der Fall gewesen war. Ich
         war jedenfalls von mir selbst seltsam berührt und überlegte, was ich nun tun sollte, als das Fach aufgezogen wurde. Mich traf
         ein heller Lichtstrahl und dann der Schlag. Im Kühlfach Nummer vier lag eine fremde Leiche! Und zwar eine ziemlich, nein,
         nicht ziemlich, sondern eine wirklich ekelhafte! Ich erspare Ihnen die Details, aber die Leiche war nicht mehr ganz frisch,
         wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie war aufgequollen, verfärbt und wies eine Verletzung im Bereich des Schädels auf, die
         vermutlich von einer Axt oder einem Spalthammer stammte. Ich zitiere hier den Obduktionsbericht, der bei der nun anstehenden
         Sektion erstellt wurde, damit ich die grässliche Zombie-Fratze nicht mit meinen eigenen Worten beschreiben muss. Und auf so
         einer Leiche |116|hatte ich draufgelegen. Mich zur Ruhe gebettet. Mir wurde im ersten Moment ganz übel, obwohl das ja ohne Magen und die entsprechenden
         Nerven gar nicht mehr ging, aber am liebsten hätte ich das ganze Kühlfach vollgekotzt. Einfach so. Virtuell.
      

      
      Im nächsten Moment traf mich noch ein Schlag, nämlich ein Schlag der Erkenntnis: Meine Leiche war weg! Sie hatte in Kühlfach
         vier gelegen, seit ich von der Brücke gestoßen worden war, und nun war sie weg. Wo war ich?
      

      
      Ich raste zu Martin, überfiel ihn aus dem Dunkeln heraus und rief: »Wo ist meine Leiche?«

      
      Martin zuckte zusammen, sammelte seine Gedanken zusammen, die tief in einem Bericht gesteckt hatten, und murmelte abwesend:
         »Die Staatsanwaltschaft hat sie freigegeben und daraufhin ist sie von einem Bestatter abgeholt worden.«
      

      
      »Einem Bestatter?«, fragte ich, als ob ich nicht wüsste, was das ist.

      
      »Ja, von einem Bestatter. Zur Vorbereitung der Beerdigung.«

      
      Das Wort haute mich um. Beerdigung. Man würde mir meinen Körper wegnehmen. Mein Kühlfach. Mein Heim. Meine letzte bekannte
         Adresse: Rechtsmedizinisches Institut, Kühlfach vier. Ich wurde obdachlos.
      

      
      Ich war sprachlos. Martin war mit seinen Gedanken schon wieder tief in seinen Bericht eingetaucht und beachtete mich gar nicht
         weiter. So fängt’s an, dachte ich mir. Du verlierst dein Zuhause, wirst kaum noch wahrgenommen und irgendwann bist du ganz
         weg. Kein Mensch erinnert sich mehr an dich, spricht mehr mit dir. Ich verzog mich in die Teeküche, hockte mich auf die Kaffeemaschine,
         fühlte |117|mich inmitten all dieser Menschen, die kamen und gingen und Kaffee tranken, einsam und bedauerte mich selbst.
      

      
       

      
      Je näher der Feierabend rückte, desto nervöser wurde Martin. Zunächst schien ihn sein blödes Headset furchtbar zu quälen,
         ständig ruckelte er an diesem halben Kopfhörer herum, nahm ihn ab, massierte sich die Stelle über dem linken Ohr, wo der Bügel
         schon eine richtige Delle in den Schädel gedrückt hatte, und legte ungefähr tausend Mal pro Minute die Schnur zurecht, die
         das Headset mit dem Computer verband. Ich wollte nicht darauf herumreiten, aber wenn er den Bericht ganz normal getippt hätte,
         wäre es ihm vermutlich besser gegangen. Jedenfalls mag es durchaus sein, dass auch der nahende Einsatz als liebeskranker Supermarktkunde
         seine Nervosität steigerte. Als ich dann noch fragte, ob er denn schon das Foto konvertiert hatte, verpuffte seine Beherrschung
         wie ein angezündeter Furz.
      

      
      »Das kann ich ja schlecht tun, solange die Kollegen im System sehen können, dass ich da dran bin«, ranzte er mich an.

      
      »Wieso? Du kannst doch sagen, dass es für deine Sammlung geiler Weiber ist«, entgegnete ich, und er schnappte nach Luft. Wie
         ein verendender Fisch machte Martin den Mund auf und wieder zu und wurde knallrot dabei. Der Kollege gegenüber sah ihn alarmiert
         an.
      

      
      »Hast du dich verschluckt?«, fragte er.

      
      Martin nickte, hustete, atmete hektisch und stand schließlich auf, winkte ab, als der Kollege hilfsbereit folgen wollte, und
         ging zum Klo. Ich folgte langsam, wenn auch nicht wirklich hilfsbereit. Ich fing an, mir Sorgen zu machen|118|. Wie sollte mein liebes Gänschen Ermittlungen bei den Illegalen, den Dealern und Nutten anstellen, wenn er schon bei einem
         harmlosen, kleinen Spaß einen Atemstillstand erlitt? Würde ein ausweisloser Osteuropäer ihm eine Mund-zu-Mund-Beatmung gönnen,
         wenn ihm das mitten in der Russendisko passierte? Und würde er Martin bei dieser Gelegenheit mit einer offenen TBC anstecken?
         Über solche Sachen hatte ich in den letzten Tagen einiges gehört.
      

      
       

      
      Martin hatte sich wieder beruhigt, seine Gesichtsfarbe war auf das übliche Bürograu zurückgegangen und er lehnte, nachdem
         er die Gelegenheit beim Schopfe gepackt und Wasser gelassen hatte, heftig atmend an der Wand.
      

      
      »Entschuldige«, murmelte ich.

      
      Er nickte nur.

      
      »War nicht böse gemeint«, schob ich hinterher.

      
      »Schon klar«, quetschte er heraus. »Ich muss mich einfach daran gewöhnen, dass du weder Mitgefühl noch Benehmen kennst. Du
         behauptest zwar, ich hätte einen perversen Beruf, aber selbst zeigst du überhaupt keinen Respekt für die Toten.«
      

      
      Ich wollte antworten, aber er winkte ab und öffnete die Tür.

      
      »Und für die Lebenden auch nicht.«

      
      Starker Abgang. Wäre es jedenfalls gewesen, wenn er vorher die Hose wieder zugemacht hätte.

      
       

      
      Wir hatten offenbar eine Art Waffenstillstand geschlossen, als wir uns auf den Weg machten. Wohin genau wir gingen, will ich
         hier nicht näher erläutern, denn ich respektiere den Wunsch nach Anonymität, den die Gruppe, die |119|wir zu befragen gedachten, aus offensichtlichen Gründen hegt. Schön gesagt, oder?
      

      
      Ich hatte keine weiteren Scherze gemacht und seine offene Hose nicht erwähnt, und er hatte eigentlich überhaupt nichts gesagt.
         Immerhin hatte er das Foto von der Toten durch das Zeichenprogramm gejagt, ohne erwischt worden zu sein, und es ein bisschen
         retuschiert, so dass er zum Schluss eine ziemlich gute und lebendig wirkende Skizze von ihr hatte.
      

      
       

      
      Wir stiegen in die Ente, deren Fenster immer noch kaputt war, und verließen die gut beleuchteten bürgerlichen Straßen. Martin
         schloss das Auto sorgfältig ab, und ich hielt die Klappe. Er sah sich unsicher um, fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut,
         überprüfte zum wiederholten Mal, dass er die Blätter mit der Zeichnung von der Frau in der Tasche hatte, und ging los. Ich
         hielt mich in der Nähe seiner linken Schulter auf, sah mich aber häufig in alle Richtungen um.
      

      
      »Alles klar, so weit«, murmelte ich zur Beruhigung.

      
      Er ging auf eine Gruppe von sechs Jugendlichen zu, die zusammenstanden, rauchten und die Straße rauf und runter glotzten.

      
      »Entschuldigung, ähem, guten Abend«, sagte Martin.

      
      Die sechs glotzten ihn jetzt an.

      
      »Ich habe eine Frage an Sie«, sagte Martin.

      
      Immer noch keine Reaktion. Ich schaute mich um, alles ruhig.

      
      »Ich suche eine Frau«, er fummelte in der Tasche nach der Zeichnung.

      
      »Ficken«, sagte einer der Jungs und die anderen lachten.

      
      |120|»Nein, nein«, korrigierte Martin schnell. »Ich habe sie kennengelernt und möchte sie gern wiedersehen.«
      

      
      »Nicht ficken?«, fragte der Typ wieder. »Wozu dann Frau?«

      
      Martin hatte inzwischen die Zeichnung auseinandergefaltet und zeigte sie herum. Einer der Jungs griff sich an die Eier, als
         er auf das Blatt sah, und stöhnte laut. Die anderen lachten wieder.
      

      
      »Wissen Sie zufällig, wie sie heißt?«

      
      »Du hast sie kennengelernt und weißt nicht, wie sie heißt?«, sagte der Wortführer. »Was habt ihr gemacht?«

      
      Das Grölen wurde lauter. Martin blieb, entgegen meiner Befürchtung, ziemlich cool. Er tat so, als ob die schmierigen Bemerkungen
         ihn gar nicht erreichten, obwohl ich Wellen von Ekel aus seiner Richtung empfing. Wenn er meine Späße schon respektlos fand,
         dann musste er hier bestimmt gleich kotzen.
      

      
      »Ich bringe dich zu ihr«, sagte der Anführer. »Gib mir hundert und ich bringe dich sofort zu ihr.«

      
      Ich brauchte keinen Ton zu sagen, die rote Warnlampe in Martins Gehirn leuchtete von ganz alleine auf.

      
      »Ist sie denn jetzt da?«, fragte Martin nach einer Millisekunde, in der ich schon befürchtet hatte, dass er laut zu schreien
         anfängt.
      

      
      »Klar.«

      
      Irgendwie wurde die Situation langsam absurd. Wir suchten eine Frau, von der wir wussten, dass sie im Institut in der Kühltruhe
         lag, und dieser Typ erzählte uns, dass er uns zu ihr bringt. Wie erklärte man jetzt, dass man merkte, dass er Kacke laberte,
         wenn man nicht sagen durfte, was man wusste? Martin hatte eine prima Idee.
      

      
      |121|»Könnten Sie das prüfen?«, fragte Martin. »Rufen Sie sie einfach an.«
      

      
      »Sie ist da«, erwiderte der Typ und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Warum glaubst du mir nicht?«

      
      Der drohende Tonfall der letzten Frage gefiel uns beiden nicht, aber Martin hatte zugegebenermaßen den Nachteil, dass er im
         Zweifelsfall angreifbar war. Er zuckte innerlich zusammen, riss sich dann aber am Riemen und blieb äußerlich recht locker.
         Für seine Verhältnisse, meine ich. Unter dem Dufflecoat war von dem Schlottern zum Glück nicht viel zu sehen.
      

      
      »Ich habe keine hundert Euro bei mir«, sagte Martin. »Also wäre es doch einfacher, wenn Sie sie anrufen. Dann kann sie sagen,
         ob sie mich sehen will oder nicht.«
      

      
      »Telefon ist so unpersönlich«, sagte der Typ.

      
      Die anderen standen jetzt enger zusammen, eine zwar nicht greifbare, aber spürbare Aggressivität lag in der Luft.

      
      »Geben Sie mir bitte das Bild wieder«, sagte Martin. »Ich glaube, so wird das nichts.«

      
      »So wird das nix, weil du nicht mit uns kommen willst. Wir wollen dir helfen«, säuselte der Wortführer.

      
      Mir wurde fast übel. Wenn solche Typen in so einem Ton sagen: »Wir wollen dir helfen, Mann«, dann sollte man wirklich schnell
         das Weite suchen. Die Hilfe ist meist nicht von der Art, die man sich selbst wünschen würde. Oder fänden Sie festes Schlagen
         auf beide Ohren gleichzeitig sehr hilfreich? Es soll gelegentlich dazu dienen, »die schlechten Gedanken aus dem Hirn zu treiben«,
         aber meist treibt es nur eins, nämlich ein Loch ins Trommelfell.
      

      
      »Danke, aber ich möchte nicht unangemeldet irgendwo |122|hereinplatzen«, sagte Martin, machte zwei Schritte zur Seite und ging auf seinen schlotternden Beinen an den Jungs vorbei.
         »Die Zeichnung dürfen Sie behalten, wenn Sie möchten.«
      

      
      Wir gingen weiter, und ich sah mich noch mal um. Die Jugendlichen hatten die Zeichnung zu einem kleinen Ball zusammengeknüllt
         und spielten ihn mit den offenen Handflächen hin und her. Einer sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, und
         der Rest lachte laut und dreckig. Immerhin schienen sie keinen weiteren Streit vom Zaun brechen zu wollen. Ich war erleichtert
         und berichtete Martin von meinen Beobachtungen. Auch er atmete die Luft, die er bei dem fiesen Gelächter erschreckt angehalten
         hatte, langsam wieder aus.
      

      
      Er fand erstaunlich schnell die Sprache wieder, und ich bekam mal wieder mein Fett weg.

      
      »Ich verspüre wirklich keine ausgeprägte Lust, mich wiederholt von Subjekten schräg anmachen zu lassen, denen das Testosteron
         jede Gehirnwindung überflutet.«
      

      
      Was in einfachen Worten bedeutete: Er hatte Schiss vor den Kraftprotzen. Recht hatte er.

      
      »Ich bin sicher, dass die Kripo mit ihren eigenen Mitteln früher oder später den Namen und den Aufenthaltsort der Frau herausfindet
         und dann weiter ermitteln kann«, maulte er vor sich hin. Sein blinder Glaube an die Fähigkeiten der Kriminalpolizei ehrte
         ihn natürlich, zeigte aber auch, wie wenig Ahnung er eigentlich hatte. Denn nicht die Kripo entscheidet, ob sie eine solche
         Information bekommt, sondern die Leute von der Straße. Und was die Kooperationsbereitschaft von Dumpfbacken wie den gerade
         erwähnten Testosteron-Junkies betrifft, hätte Martin eigentlich inzwischen |123|auf dem Laufenden sein müssen. Aber er zeigte wenig Einsicht.
      

      
      »Irgendjemanden gibt es immer, der eine hilfreiche Information herausrückt«, sagte Martin. Inzwischen klang er trotzig wie
         ein Rotzgör, das jeden Satz mit »ich will aber« anfängt.
      

      
      »Und wann soll das sein?«, fragte ich ihn. »Im nächsten Jahrtausend? Wenn die grünen Männchen hier landen? Bis dahin sitzen
         die Würmer satt und rülpsend auf meinen Knochen und keine Sau interessiert sich dafür, dass die Schlampe, die dein Computer
         weichgezeichnet hat, vielleicht der Grund dafür war, dass ein kleiner Autoknacker von der Brücke geschubst worden ist.«
      

      
      Das Wort »Schlampe« hätte ich nicht sagen sollen. War mir halt so rausgerutscht, in unserer Sprache bedeutet es auch nichts
         Negatives. Es steht halt für Frau. Aber das wusste Martin nicht, er sprach ja nur sein gestelztes Akademikerdeutsch, deshalb
         hatte ich jetzt ein richtiges Problem. Ich merkte es sofort, noch in der Millisekunde, in der ich es sagte. Martin mauerte.
         Und nicht nur das, er drehte sich um und ging zurück. Keine gute Idee.
      

      
      »Martin, tut mir leid, das wollte ich nicht sagen, ich hab’s nicht so gemeint, in meinen Kreisen sagt man einfach Schlampe
         und meint es nicht böse, aber bitte geh nicht wieder an den großen Jungs vorbei.«
      

      
      Er schien mich gar nicht zu hören, dafür schienen sie ihn aber zu sehen. Einer jedenfalls. Der richtete sich auf und beobachtete,
         wie sich der kleine Pummel im Wollmäntelchen den großen Jungs in ihren T-Shirts näherte.
      

      
      »Martin, wach auf und dreh um!«, rief ich. »Lass uns nochmal darüber reden, ich entschuldige mich auch noch |124|hundert Mal, kein Problem, aber jetzt dreh um und hau ab, bevor die Schläger da vorn sich überlegen, dass du ihnen mit deiner
         Neugier doch viel mehr auf den Sack gegangen bist, als sie dir bisher gezeigt haben.«
      

      
      Er tat so, als ob er mich gar nicht hörte.

      
      »Verdammte Hacke, Martin, die schlagen dir die Nase so platt, dass nur noch die dünne Luft aus über zweitausend Metern Höhe
         da durchpasst.«
      

      
      Keine Reaktion, dabei hatte ich mir extra Mühe gegeben, meiner Warnung eine wissenschaftliche Note zu geben.

      
      »Außerdem wirst du kotzen, Blut pissen und deine nächsten sechs Gehälter zum Zahnarzt überweisen.«

      
      Er zögerte, war jetzt aber auch schon ziemlich nah. Inzwischen hatten sich vier große Jungs umgedreht und beobachteten ihn.
         Martin blickte weiter starr vor sich auf den Boden. Ich spürte, dass er langsam in Panik geriet.
      

      
      »Hau ab!«, rief ich noch mal. »Jetzt!«

      
      Martin bückte sich, langte mit der rechten Hand in den Dreck, richtete sich wieder auf, murmelte ein freundliches »hatte meinen
         Knopf verloren« in Richtung der großen Jungs, drehte sich um und begann wieder zu atmen. Flach und hektisch, aber immerhin.
         Luft rein, Luft raus, was man halt so macht, wenn einem nicht vor lauter Panik die Lunge zusammenklebt wie ein vakuumierter
         Gefrierbeutel.
      

      
      Martin ging den gleichen Weg, den er vor zwei Minuten schon mit weichen Knien zurückgelegt hatte, noch mal. Diesmal war es
         ein physikalisches oder physisches oder egal was für eins, jedenfalls ein Wunder, dass er zu dieser Art der Fortbewegung überhaupt
         noch in der Lage war.
      

      
       

      
      |125|Da hatten wir aber auch gleich zu Beginn unserer Ermittlungen Pech gehabt. Solch unfreundliche Gesellen, wie Martin die gelackten
         Arschlöcher vermutlich nennen würde, gab es zwar überall, aber sie waren nicht unbedingt die größte Gruppe – nur die lauteste.
         Im weiteren Verlauf des Abends nahm die Aggressivität ab, das schon mal vorweg. Viel leichter wurde es für Martin nicht, denn
         unsere nächste Begegnung war mit einer Professionellen.
      

      
      »Guten Abend«, grüßte Martin freundlich.

      
      Ich fing schon an zu grinsen, bevor er ganz ausgesprochen hatte.

      
      »Na, Süßer, was kann ich für dich tun?«, fragte die Frau, deren Gesicht in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. Ich glaube
         nach wie vor, dass das vorteilhaft war. Ihr Akzent war so stark, dass man einen Augenblick überlegen musste, ob sie überhaupt
         Deutsch sprach. Außerdem leierte sie die Worte herunter, als hätte sie sie auswendig gelernt. Stimmte wahrscheinlich. Wie
         viele Sätze braucht eine Nutte schon für ihr Geschäftsmodell? Vier oder fünf? Das würden wir ja vermutlich gleich hören.
      

      
      »Ich bin auf der Suche nach einer Frau«, sagte Martin, und natürlich, das können Sie sich schon denken, gab diese Formulierung
         auch in dieser Situation Anlass zu einem klitzekleinen Missverständnis.
      

      
      »Hast du Frau gefunden, Süßer«, gurrte das Weib.

      
      Martin war durch die unerwartete Antwort ein bisschen aus dem Konzept gebracht, daher stutzte er und betrachtete die Frau
         etwas aufmerksamer als bisher. Er ließ seinen leicht ungläubigen Blick abwärts wandern und musterte ihre Kleidung mit zunehmender
         Fassungslosigkeit. Kleidung ist natürlich schon zu viel gesagt. Sie trug ein leicht |126|fadenscheiniges bauchfreies Spaghettiträgertop aus Kunstpelz, das den Eindruck erweckte, sie säuge ein räudiges Tier, und
         eine Art überdehnten Pulswärmer dort, wo eine anständige Frau einen Rock getragen hätte. Am großzügigsten bemessen waren ihre
         Stiefel, die bis über die Knie reichten. Einen Heizwert hatte das dünne, an vielen Stellen schon brüchige schwarze Lackleder
         aber sicher auch nicht.
      

      
      »Sagen Sie mal, ist Ihnen nicht kalt?«, fragte Martin übergangslos.

      
      »Willst du mich wärrrmen?«, gurrte sie.

      
      »Äh, …« Martin brach ab. Natürlich wollte er sie nicht wärmen, aber er wollte auch nicht unhöflich sein und einfach »Nein«
         sagen. Ein Mann mit Umgangsformen hat’s nicht leicht!
      

      
      Er zog eine weitere Kopie der Zeichnung aus der Tasche und hielt sie der Frau entgegen.

      
      »Ich suche diese Frau.«

      
      »Ich kann sein für dich jede Frau von Welt. Freundin, Lehrerin, Mama, was du willst.«

      
      Entweder hatte die Dame in ihrem Gewerbe häufig mit Männern zu tun, für die sie eine gewisse Rolle spielen sollte, oder ihr
         Deutsch war deutlich besser, als ich erwartet hatte.
      

      
      »Nein, das ist ein Missverständnis«, erklärte Martin unverdrossen. »Ich suche genau diese Frau. Kennen Sie sie?«

      
      Sie blinzelte die Zeichnung an, griff danach und hielt sie sich in ungefähr zwei Zentimeter Abstand vor die Pupillen. Blind
         wie ein Fisch. Ist in dem Gewerbe vielleicht von Vorteil, dachte ich mir. Schließlich sind nicht alle Freier, die auf Nutten
         mit schwarzen Stiefeln stehen, so süß wie Richard Gere.
      

      
      |127|»Nein«, sagte sie und gab das Blatt zurück. »Kommst du doch mit mir.«
      

      
      »Ich suche genau diese Frau, es ist ganz wichtig«, sagte Martin und blickte dabei so traurig wie ein Hund, dem man gerade
         ein Tofuwürstchen in den Napf geschnipselt hat.
      

      
      »Tut mir leid«, sagte die Frau und es klang, als meinte sie es so. »Wünsche ich dir viel Glück.« Damit war für sie die Sache
         erledigt.
      

      
      Martin steckte die Zeichnung wieder ein, dankte nochmals höflich und ging weiter.

      
      »Wie kann sie das bei der Kälte aushalten, so halb nackt?«, fragte er mich.

      
      Da hatte er natürlich den Falschen erwischt, denn ich habe die Temperaturreaktionen von Weibern noch nie verstanden. Ist es
         angenehm warm, schieben sie dir eiskalte Füße unter die Bettdecke und legen dir ihre Hand, in der sie die letzten fünf Stunden
         Eiswürfel gehalten haben müssen, auf den Bauch. Wenn du auch nur zuckst, maulen sie, dass Männer einfach nicht kuscheln können.
         Können Männer. Wollen sie auch. Aber nicht mit Eiswürfeln.
      

      
      Andererseits gehen die Weiber im tiefsten Winter bauchfrei, mit kurzem Rock und in lächerlichen Erfindungen, die sie »Schuhe«
         nennen, bei Eis und Schnee auf die Straße und wehren sich mit Händen und Füßen gegen Socken, warme Jacken oder – Gott bewahre
         – Mützen! Mir wär ja egal, wenn die Weiber frieren, aber am Ende kommt immer ’ne Blasenentzündung dabei raus und dann gibt’s
         wieder eine Woche lang keinen Sex. Ist alles ganz einfach, medizinisches Basiswissen, für das man nicht studieren muss, aber
         diese Zusammenhänge schnallen die Mädels einfach nicht. Wir hingen beide noch kurz unseren Gedanken nach |128|und suchten weitere Opfer für unsere Befragung. Wir fanden sie in Kiosken, Spielhallen – obwohl Martin eine gewisse antrainierte
         Scheu zeigte, die Casinos des kleinen Mannes zu betreten – in Steh-Imbissen, Restaurants, Kneipen, Bars und beim Türsteher
         eines Nachtklubs. Die Gespräche ähnelten sich alle mehr oder weniger bis auf eins, das aus dem Rahmen fiel.
      

      
      Es war der bereits oben erwähnte Türsteher des Nachtklubs, den Martin, inzwischen mit deutlichen Spuren fortgeschrittener
         Müdigkeit im Gesicht, mit der Zeichnung konfrontierte.
      

      
      »Ich bin keine Auskunftei, mein Freund«, sagte der Schwarze Riese, dessen glatt rasierter Schädel in einem glibbergrünen Schimmer
         erstrahlte, weil sich die Leuchtreklame des Klubs darauf spiegelte.
      

      
      Bei Männern über einsneunzig oder unter einssiebzig, die dich »mein Freund« nennen, ist übrigens erhöhte Vorsicht angesagt,
         deshalb gingen bei mir sofort alle Warnlampen an.
      

      
      »Ich bitte Sie wirklich nur ungern um diesen Gefallen, aber ich muss wissen, wie sie heißt und wo sie wohnt«, sagte Martin.
         Seinem Tonfall war inzwischen eine deutliche Erschöpfung und eine gewisse Resignation anzuhören. Überhaupt hatte ich ihn nur
         mit Mühe und Not immer wieder überreden können, weiterzumachen. Dieser hier sollte unser letzter Zeuge sein.
      

      
      »Warum suchst du sie denn, mein Freund?«, fragte der Schwarze Riese.

      
      Ich hatte im Verlauf des Abends festgestellt, dass meine Position als unbeteiligter Beobachter ungeahnte Vorteile mit sich
         brachte. Bisher hatte ich meine Körperlosigkeit |129|als stark belastend empfunden, wie ein Psycho das vermutlich formuliert hätte. Dass ich nicht wahrgenommen wurde, hatte während
         der zahllosen Gespräche, die Martin führte, jedoch auch Vorteile. Ich achtete viel mehr darauf, was »zwischen den Zeilen«
         gesagt wurde. Meistens war da ja nicht viel, außer die Überlegung, ob eine Auskunft Geld bringen könnte.
      

      
      Während Martin also seinen Spruch von der Supermarktkasse herunterleierte, schrillten bei mir plötzlich die Warnglocken. Der
         Türsteher machte zwar keinen sehr leutseligen Eindruck, strahlte aber auch keine offene Brutalität aus. Trotzdem ging von
         ihm etwas Bedrohliches aus. Ich hatte den Eindruck, der Typ wusste mehr, als er uns sagte. »Martin«, rief ich, »der weiß was.«
      

      
      Martin reagierte prompt.

      
      »Sind Sie sicher, dass Sie die Frau nicht schon einmal gesehen haben?«, fragte er nach. »Es ist wirklich unheimlich wichtig
         für mich.«
      

      
      »Wenn ich Nein sage, gilt das für die erste, zweite und dritte gleichlautende Frage«, sagte der Türsteher. Er parlierte, als
         hätte er eine geisteswissenschaftliche Bildung genossen. Hatte er vielleicht auch. Es gibt ja auch Barkeeper mit Doktortitel
         und Taxifahrer mit Professur!
      

      
      »Sie spricht vielleicht kein Deutsch«, sagte Martin, als habe er den Einwand gar nicht gehört.

      
      Der Schwarze Riese schwieg.

      
      »Ich bin sicher, dass Sie mehr wissen, als Sie mir sagen wollen«, sagte Martin.

      
      »Und ich bin sicher, dass du jetzt von hier verschwinden solltest«, entgegnete der Türsteher in einem Tonfall, der gar nicht
         unfreundlich klang.
      

      
      |130|»Okay, die Nacht ist gelaufen«, sagte ich.
      

      
      »Vielen Dank auch«, sagte Martin und drehte sich um. Den Zettel mit der Zeichnung, den der Türsteher zwar ausgiebig betrachtet,
         aber nicht angefasst hatte, steckte er in die Tasche seines Dufflecoats, während er die dunkle Gasse entlang in Richtung Auto
         schlich.
      

      
      »Egal, was er weiß, er hätte es auch in hundert Jahren nicht gesagt«, versuchte ich ihn zu trösten. So wie er nachts um halb
         zwei hier entlangtrottete, konnte man richtig Mitleid mit ihm haben.
      

      
      »Hm«, brummelte er.

      
      Ich glaube, er war einfach fix und fertig.

      
      Sein Auto war nicht weiter beschädigt worden, was mich nicht wunderte, denn eine Ente genießt im Normalfall eine Art amüsierte
         Zuneigung, egal in welchen Kreisen.
      

      
      Martin fuhr so vorsichtig, dass er zu allem Übel noch in eine Polizeikontrolle kam. Auf die Frage, ob er Alkohol getrunken
         habe, sagte er »nein«, auf die Frage, wo er denn herkäme und was er den ganzen Abend und die halbe Nacht gemacht habe, erklärte
         er, er habe seine Freundin gesucht. Ob sie vermisst würde. Nein. Aha. Sie sei mit einem Typen durchgebrannt, erklärte Martin.
         Diese Aussage in Verbindung mit den dunklen Ringen unter gequält blickenden Augen erlöste ihn, man wünschte freundlich gute
         Fahrt und viel Glück mit der Freundin. Martin entwickelte sich langsam, aber sicher zu einem geübten Lügner. Aber mein Lob
         konnte ihm heute nicht mal mehr ein Grunzen entlocken.
      

      
      Zu Hause fiel er komplett angezogen ins Bett und schlief sofort ein. Na super! Jetzt konnte ich mir mal ganz in Ruhe seine
         Stadtplansammlung ansehen. Davon hatte ich |131|ja immer schon geträumt. Ich warf einen Blick auf den Fernseher, stellte fest, dass der ordentliche Martin den Apparat nicht
         auf Stand-by eingeschaltet ließ, weil das ja zu viel Strom verbrauchte, und wartete schlecht gelaunt auf den Morgen.
      

      
      Der begann ziemlich früh, nämlich mit der um sieben Uhr morgens aufs Heftigste betätigten Türklingel. Das Schrillen ging mir
         auf die Eier, denn es dauerte geschlagene drei Minuten, bis Martin aus dem Schlafzimmer erschien. Er sah aus wie aufgefressen,
         halb verdaut und ausgekotzt. Es war Gregor, Martins Freund bei der Kripo. Um sieben Uhr morgens. Jetzt raten Sie mal, ob er
         in seiner Eigenschaft als Freund oder als Kripomann kam. Genau, er war die Kripo.
      

      
      »Hast wenig Schlaf gehabt, letzte Nacht, was?«, begrüßte er Martin und ging gleich durch in die Küche. »Kaffee?«

      
      Martin brummelte irgendetwas Unverständliches und verschwand im Bad. Gregor hantierte in der Küche herum. Ich entschloss mich
         für die Küche. Leute morgens im Bad zu beobachten ist nicht so mein Ding. Außerdem wollte ich wissen, was Gregor so früh am
         Morgen hierher trieb. Gregor fand eine Dose mit Kaffeebohnen, griff nach der Kaffeemühle und begann, die Kurbel zu drehen.
         Von Hand. Haben Sie so was schon mal gesehen? Er tat es auch ohne jegliche Begeisterung, aber da er sich in der Wohnung seines
         Freundes gut auskannte, wusste er offenbar um die Vergeblichkeit einer Suche nach Instantkaffee. Wer normalerweise Tee aus
         feinsten Schälchen schlürft, macht eben auch aus dem Kaffeesaufen eine zivilisatorische Umstandszeremonie. Gregor mühte sich
         also mit der Zubereitung eines gepflegten Kaffees und hatte die Brühe gerade fertig, als |132|Martin frisch geduscht, aber noch lange nicht in Topform die Küche betrat. Er nahm den Becher, den Gregor ihm gab, mit gemurmeltem
         Dank entgegen. Dann ließ er sich völlig entkräftet auf einen der beiden Hocker sinken, die halb unter dem Tisch von der Größe
         eines ordentlichen Herrentaschentuchs standen.
      

      
      »So eine nächtliche Ermittlung ist ziemlich anstrengend, nicht wahr?«, fragte Gregor.

      
      Martin nickte, den Blick starr auf den Kaffee gerichtet, den Gregor mit etwas frischer Milch und einem halben Löffel Zucker
         für ihn hergerichtet hatte. Mann, so viel Mütterlichkeit hätte ich dem grobschlächtigen Kriminalisten nicht zugetraut, ehrlich.
         Aber offenbar spielte er hier guter Bulle/böser Bulle in einer Person. Der Gute hatte den Kaffee gemacht, der Böse machte
         mit seiner Befragung weiter.
      

      
      »Besonders anstrengend ist es, wenn man sich in den dunkelsten Ecken der Stadt herumdrückt und sich zwischendurch auch noch
         ständig umsehen muss, oder?«
      

      
      Martin nickte wieder.

      
      »Siehst du, deshalb gehen die Polizisten immer zu zweit.«

      
      Eine Weile herrschte Schweigen, das nur gelegentlich von Gregors Schlürfen unterbrochen wurde. Martin trank lautlos.

      
      »Also, was soll der Scheiß?«, fragte Gregor, als ihm das gemeinsame Schweigen auf den Sack ging.

      
      »Ich wollte herausfinden, wer die anonyme Tote ist«, sagte Martin.

      
      Das war natürlich wenig sachdienlich, denn genau das wusste Gregor offenbar schon, sonst stünde er wohl nicht |133|in aller goldenen Morgenstund in Martins Küche herum, sondern läge noch gemütlich in seinem warmen Bett. »Deine große Liebe
         aus dem Supermarkt«, ätzte er also dann auch los. »Mensch Martin, ich meine es ernst«, schob er hinterher und sah jetzt auch
         nicht mehr genervt aus, sondern wirklich sehr, sehr ernst. »Du hast sowohl dich als auch mich in eine unmögliche Situation
         gebracht.«
      

      
      »Woher weißt du überhaupt davon?«, fragte Martin.

      
      »Es gibt Menschen, die sich in üblen Kreisen herumtreiben, obwohl sie selbst vielleicht gar nicht so übel sind«, sagte Gregor.
         »Manche von denen geben uns ganz gern schon mal einen Tipp, wenn ihnen etwas seltsam vorkommt.«
      

      
      »Der Türsteher«, rief ich.

      
      »Der Türsteher«, sagte Martin.

      
      »Ja, der Türsteher«, sagte Gregor.

      
      Wenn alle morgendlichen Besprechungen in dieser Qualität ablaufen, sollte man Bürozeiten vor neun Uhr verbieten, dachte ich,
         sagte aber vorsichtshalber nichts.
      

      
      »Was hast du mit der Frau zu tun?«, fragte Gregor.

      
      »Ich, ähem, also …«

      
      So kamen wir nicht weiter. »Sag ihm die ganze Wahrheit«, schlug ich vor.

      
      Martins Gehirnwindungen liefen langsam heiß, aber ihm fiel beim besten Willen keine auch nur halbwegs plausible Begründung
         für seinen nächtlichen Ausflug in die dunkle Seite der Stadt ein. Also seufzte er einmal laut, holte Luft und legte los.
      

      
      »Die Frau lag vor neun Tagen im Kofferraum eines Mercedes SLR, der an eben jenem Tag von Sascha Lerchenberg geklaut wurde.«

      
      Gregor starrte ihn an und schüttete sich, da er nicht |134|mehr auf seine Tasse achtete, eine großzügige Menge Kaffee auf die Hose. Sein Schrei klang in meinen Ohren ein bisschen übertrieben,
         aber das männliche Geschlecht soll ja sehr temperaturempfindlich sein. Martin reagierte als Mediziner sofort, sprang auf,
         füllte eine auf der Spüle stehende Tasse mit kaltem Wasser und schüttete selbiges in gekonntem Schwung auf Gregors Hose. Der
         schrie wieder. Dann griff er nach einem Küchenhandtuch, fummelte und rieb, verschwand kurz im Bad und kam schließlich wieder,
         ohne Hose, aber mit einem umgebundenen Handtuch bekleidet. Zum Glück trug er als Kripomann ja keine Uniformjacke, sonst wären
         meine Moleküle wohl von einem Lachkrampf auseinandergerissen worden. Ich hatte mich aber bald wieder im Griff, während Martin
         ganz apathisch war, er grinste nicht einmal. Armes Gänschen.
      

      
      »Du hast eben den Namen Sascha Lerchenberg erwähnt«, nahm Gregor den Faden wieder auf, als sei nichts geschehen. »Das ist
         der Typ, der von der Brücke gefallen ist, richtig?«
      

      
      »Gestoßen wurde«, sagte Martin, ohne dass ich ihn darauf hinweisen musste. Sehr gut.

      
      »In deinem Bericht stand, dass es keinen Hinweis auf einen Stoß gab«, sagte Gregor.

      
      »Gibt’s auch nicht«, sagte Martin. »Aber er hat es mir gesagt.«

      
      Kurze Pause.

      
      »Wer?«, fragte Gregor.

      
      »Pascha.«

      
      Längere Pause.

      
      Gregor: »Wer ist Pascha?«

      
      Martin: »Sascha nennt sich selbst so.«

      
      |135|Gregor: »Und der hat’s dir erzählt?«
      

      
      Martin: »Genau.«

      
      Gregor: »Wann?«

      
      Martin: »Kurz nach der Obduktion.«

      
      Unangenehm lange Pause.

      
      Gregor: »Du meinst, nachdem du seinen Körper aufgeschnitten, alle Organe entfernt, von jedem ein Stückchen eingekocht, alles
         wieder in die Bauchhöhle gestopft und ihn wieder zugenäht hast?«
      

      
      Martin: »Genau. Sein Geist ist nicht tot. Er findet keine Ruhe. Er schwirrt bei uns durch den Sektionstrakt.«

      
      Ziemlich lange Pause.

      
      Gregor: »Und er redet mit dir?«

      
      Martin: »Genau.«

      
      Sehr lange Pause. Martin nippte weiter seinen Kaffee in Mikroschlückchen, vermutlich, damit er noch den ganzen Vormittag daran
         schlürfen konnte oder zumindest, solange dieses Verhör andauerte. Ich wartete quasi mit angehaltenem Atem auf Gregors Reaktion.
         Seine Gesichtszüge ließen das Schlimmste vermuten, in seine Hirnwindungen kam ich ja zu meinem grenzenlosen Bedauern nicht
         hinein. »Reden auch andere Tote mit dir?«, fragte Gregor.
      

      
      Martin schüttelte den Kopf.

      
      »Hören deine Kollegen diesen Pascha auch?«

      
      »Nein, er kann nur zu mir Kontakt aufnehmen.«

      
      »Und er hat dir gesagt, dass du die Identität dieser Frau herausfinden sollst?«

      
      Martin nickte.

      
      »Warum?«

      
      Martin seufzte. »Er will, dass ich herausfinde, wer ihn gestoßen hat. Ich konnte ja schlecht in meinen Bericht  |136|schreiben, dass er mir gesagt hat, er sei gestoßen worden. Und die Verbindung zu dieser Frauenleiche im Kofferraum und all
         das, das konnte ich doch gar nicht wissen und dir also auch nichts darüber sagen, weil ich dann von ihm erzählen müsste –
         und die Geschichte glaubt mir kein Mensch, oder?«
      

      
      Zum ersten Mal sah Martin Gregor ins Gesicht. Jetzt war es Gregor, der dem Blick nicht standhielt.

      
      »Das dachte ich mir«, sagte Martin. »Vor zwei Wochen hätte ich’s ja selbst nicht geglaubt.«

      
      Die beiden schwiegen wieder eine Weile, dann ging Gregor ins Bad, kam ordentlich angezogen wieder heraus und setzte sich zu
         Martin an den Tisch.
      

      
      »Du solltest mal Urlaub machen«, sagte er zu Martin.

      
      Martin schüttelte den Kopf.

      
      »Dann nimm dir wenigstens heute frei.«

      
      »Heute Vormittag habe ich frei«, sagte Martin. »Nachmittags habe ich Dienst.«

      
      Gregor stand auf, erklärte Martin mit einer ziemlich offiziellen Stimme, dass er die Ermittlungen in Sachen der unbekannten
         Toten bitte zu unterlassen habe, da seine Einmischung die Arbeit der Kriminalpolizei störte, verabschiedete sich mit seiner
         Freundesstimme und ging. Martin sah auf die Uhr, fuhr sich mit den Fingern durch das noch etwas feuchte Haar und stand auf.
      

      
      »Wir müssen los«, sagte er.

      
      »Wohin?«, fragte ich.

      
      »Zu deiner Beerdigung.«

      
   
      
      
      
      
      |137|FÜNF
      

      
      Nun war der Zeitpunkt also gekommen, vor dem ich schon die ganze Zeit heimlich Bammel gehabt hatte. Meine Beerdigung. Natürlich
         hatte ich nicht damit gerechnet, daran teilzunehmen. Also, das heißt, irgendwie natürlich schon. Mein Körper jedenfalls, der
         war ja die Hauptattraktion. Aber dass ich, also mein eigenes Bewusstsein, mir dabei zusehen würde, darüber hatte ich jeden
         Gedanken erfolgreich verdrängt. Mit Verdrängen war jetzt Schluss.
      

      
      »Müssen wir dahin?«, fragte ich Martin.

      
      »Ja«, erwiderte er.

      
      Warum war er nur so kurz angebunden? Heute, in der schwersten Stunde meines Lebens, in der wir mich unter die Erde brachten?
         Ich brauchte Zuwendung und Martin war zickig.
      

      
      »Ich will aber nicht«, sagte ich.

      
      »Dann bringe ich dich zum Institut«, sagte er.

      
      Ha, das hatte er sich so gedacht! Meine Leiche wird weggeschafft, mein Kühlfach neu vergeben und der glaubt allen Ernstes,
         er könne mich in den hässlichen Betonklotz abschieben?
      

      
      |138|»Was soll ich da?«, fragte ich.
      

      
      Jetzt hatte ich ihn. Martin erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Finger, die die Schnürsenkel zusammenbinden wollten, begannen
         zu zittern. Tja, lieber Martin, so weit hattest du wohl nicht gedacht. Meine einzige Bezugsperson auf der großen, weiten Welt
         bist DU! Ich konnte die Panik, mich nie wieder loszuwerden, durch sein Hirn schießen sehen. Sein bester Freund hielt ihn jetzt
         schon für überarbeitet – bestenfalls. Jedenfalls glaubte er ihm kein einziges Wort, das war wohl eben sehr klar geworden.
         Andere Menschen, wie zum Beispiel Kollegen und Vorgesetzte, würden mit ihrer Beurteilung seiner geistigen Gesundheit sicher
         nicht so zaghaft sein. Verrückt, würden sie sagen, und Martin, das konnte ich in diesem Moment in aller Klarheit spüren, rechnete
         fest damit, dass er tatsächlich verrückt würde, wenn ich ständig in seinem Kopf herumspukte.
      

      
      »Ich denke, dass du mitkommen solltest«, sagte er mit nicht ganz fester Stimme. »Vielleicht ist es gut für dich, wenn du deine
         Eltern noch einmal siehst.«
      

      
      Jetzt war ich derjenige, der schockiert war. Meine Eltern. Oh Mann.

      
      Wir schwiegen.

      
      Vielleicht war das seine Idee. Dass ich mich an meine Eltern hänge, ihn in Ruhe lasse und wieder zu Hause einziehe. In mein
         altes Jugendzimmer mit den Postern von Ferrari und Pamela Anderson an der Wand. Aber wahrscheinlich gab es das Zimmer gar
         nicht mehr, vermutlich hatte mein Vater es als zusätzliches Arbeitszimmer oder meine Mutter als Ankleidezimmer belegt. Wie
         dem auch immer sei, ich würde zu meiner Beerdigung wohl mitgehen|139|, denn ich wusste ganz genau, dass ich ansonsten nächtelang darüber nachgrübeln würde, wie es wohl gewesen war. Wie meine
         Eltern ausgesehen hatten. Wie mein Sarg aussah und ob mir der Grabplatz gefiel. Ich schlüpfte hinter Martin durch die Wohnungstür,
         stieg mit ihm in seine Ente und schwieg genau wie er. Man hätte uns für ein altes Ehepaar halten können, wie wir so jeder
         in seine Gedanken versunken zu meiner Beerdigung fuhren.
      

      
      Der Friedhof sah aus, wie Friedhöfe im Winter eben aussehen. Die großen Bäume, die im Frühjahr sicher einen freundlichen,
         beruhigenden Grünschimmer über die Gräber werfen, waren kahl und sahen entsprechend scheiße aus. Ich habe nie etwas für kahle
         Bäume übriggehabt. Nicht mit und nicht ohne Schneehäubchen, in Sonne oder Nebel, ich finde, sie sehen einfach tot aus.
      

      
      Die breiten Friedhofswege waren matschig, auf vielen Gräbern standen Laternen, in denen diese fürchterlichen Kerzen in ihren
         roten Plastikbechern brannten. Im Dunklen sieht es immer so aus, als ob es auf den Friedhöfen spukt, weil überall diese Lämpchen
         vor sich hin flackern.
      

      
      Ich kannte diesen Friedhof, weil hier auch meine Oma lag und meine Eltern früher mindestens zweimal im Jahr, nämlich zu Omas
         Geburtstag und an irgendeinem trüben Tag im November, hierhergekommen waren, so ein flackerndes Lämpchen angezündet hatten,
         eine Zeit lang so getan hatten, als ob sie beteten, und dann wieder nach Hause gefahren waren und sich den Kuchen reingeschaufelt
         hatten. Ich musste mit, bis ich zwölf war, danach ging auch mein Vater nicht mehr. Bis wann meine Mutter diese Tradition gepflegt
         hat, weiß ich nicht. Demnächst konnte sie hier |140|gleich zwei Gräber besuchen. Mein Geburtstag ist übrigens im November, vielleicht kann sie die Novemberbesuche gleich zusammen
         erledigen. Ist praktischer.
      

      
      Martin fand den Weg zur Friedhofskapelle, ohne sich zu verlaufen, obwohl für meinen Geschmack die Wege alle gleich aussahen.
         Ich hatte nie gewusst, ob ich den dritten oder den vierten Querweg nehmen musste, Martin wusste es. Er war halt präzise –
         wie immer.
      

      
      Vor der Kapelle stand ein Schild, auf dem mein Name und die Uhrzeit der Beerdigungsandacht stand. Mein Name. Das mulmige Gefühl
         verstärkte sich. Langsam wurde es ernst.
      

      
      Auch Martin schluckte, dabei hatte er mich doch zu Lebzeiten gar nicht gekannt. Und dass ich jetzt nicht tot war, wusste er.
         Komische Sache. Sollte man da jetzt traurig sein, dass der Körper tot ist, oder glücklich, dass der Geist lebt? Aber ist ein
         Leben wie meins, in dem ich nur einen sehr begrenzten Aktionsradius habe, wirklich tröstlich? Ich spürte, dass Martin sich
         mit diesen Gedanken herumquälte, und ich konnte ihm bei der Beantwortung der Fragen nicht helfen. Zumal ich die Alternative
         nicht kannte. Würde tot bedeuten, dass mein Geist auch einfach aufhört zu existieren? Oder würde er woanders existieren, wo
         auch andere Geister herumschwirren? Könnten wir miteinander reden, uns verarschen, Witze erzählen? Das Geschehen auf der Erde
         weiterverfolgen? Wetten abschließen? Mit welchem Einsatz? Niemals hatte ich mir im Leben solche Gedanken gemacht, aber jetzt,
         angesichts der speziellen Situation, drängten sie sich natürlich auf wie ein Lippenherpes nach einem nassen Kuss.
      

      
      Ja, das war es. Ich musste etwas geistigen Abstand gewinnen|141|. Musste an etwas Schönes denken oder einfach an die raue Wirklichkeit, statt hier in religiösen, philosophischen oder sonstigen
         Sentimentalitäten abzusaufen. Diese Beerdigung änderte nichts an meiner aktuellen Situation. Ob mein Körper im Kühlfach lag
         oder in einer Kiste in der Erde, sollte mir, verdammt noch eins, egal sein.
      

      
      Martin trat in das Halbdunkel der Kapelle und setzte sich in die vorletzte Bank. Ich blieb einen Moment bei ihm, konnte aber
         so die Anwesenden natürlich nur von hinten sehen. Doof. Also zog ich los, schön dezent an der Wand vorbei nach vorn. In der
         ersten Bank saßen meine Eltern, dahinter ein paar Tanten und Onkel, die ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte.
         Zwei Nachbarinnen meiner Eltern, die offenbar sonst nichts Besseres zu tun hatten oder ihre schwarzen Mäntel mal wieder ausführen
         wollten. Und meine Grundschullehrerin. Wow! An die hatte ich seit ewigen Zeiten nicht mehr gedacht. Damals hatte ich sie angehimmelt.
         Sie war die coolste Lehrerin der Schule gewesen. Blondiert, ledig, Raucherin. Alle Jungs aus der Klasse wollten sie heiraten.
         Ich hatte sie damals für blutjung und gut aussehend gehalten und seitdem waren gerade eineinhalb Jahrzehnte vergangen. Jetzt
         kam sie mir alt und schabrackig vor. Immer noch blond, immer noch Raucherin, wie die gelben Nikotinfinger vermuten ließen,
         ob verheiratet oder nicht, konnte ich nicht sehen. War ja jetzt auch egal. Jedenfalls war sie hier, und das fand ich ganz
         extrem seltsam. Ob sie damals auch etwas für mich empfunden hatte? Aber dann musste sie ganz schön schwer gestört sein. Immerhin
         war ich zehn Jahre alt gewesen und hatte nur ungefähr sieben Zähne im Mund gehabt, als wir uns das letzte Mal sahen.
      

      
      |142|Meine Mutter hatte sich in den vier Jahren, in denen ich sie nicht gesehen hatte, kaum verändert. Warum auch. Die Frisur trug
         sie seit Mitte der Siebziger, ja, genauso sah sie auch aus. Durch die Körperfülle war die Gesichtshaut noch relativ straff,
         das ist ja der Vorteil von Fettpolstern: Sie lassen keine Falten entstehen. Ihre Beine steckten in dicken, schwarzen Strümpfen,
         die die fehlende Verjüngung an den Fesseln zwar weniger deutlich werden ließen als die fleischfarbenen Strümpfe, die sie sonst
         trug, aber ihre Beine waren immer noch die hässlichsten Beine, die ich je in meinem Leben gesehen hatte. Katastrophal für
         jemanden, der nie Hosen trug. Für die Beine meiner Mutter hatte ich mich schon geschämt, als ich sie noch brauchte, um mich
         daran aufzurichten. Meine Mutter sah aus wie eine Metzgersfrau vom Land und irgendwie war sie das auch. Ihr Vater war Metzger
         gewesen, ihr Mann war einer – zumindest gewesen, bis er zum Wurstfabrikanten wurde, der Geld damit verdiente, gehäckselte
         Schlachtabfälle in Kunstdärme zu stecken und an Menschen zu verkaufen, die glaubten, in der Schinkenwurst sei Schinken drin.
         Hatte ich schon erwähnt, dass ich einige Jahre lang nur Fleisch gegessen habe, das man als etwas Zusammenhängendes erkennen
         kann? Also Schnitzel und Steak. Aber das war noch zu Hause, da kam immer nur das Beste auf den Tisch. Später bin ich aus Geldmangel
         wieder zu Gehäckseltem übergegangen. Ob als Frikadelle zwischen Brotpappe oder in Wurst mit Curry, ist dann letztlich auch
         egal.
      

      
      Mein Vater machte neben seiner Metzgersgattin äußerlich die bessere Figur. Gebräunt, höchstens ein ganz kleines bisschen übergewichtig,
         mit modisch kurzem Haar, modisch randloser Brille und modisch geschnittenem schwarzem |143|Mantel. Seine nicht ganz so modischen Ohrfeigen, die es setzte, wenn der Bengel nicht spurte, hätte man ihm nicht zugetraut.
      

      
      Die kurzen Blicke, die mein Vater über die Schulter mit meiner Grundschullehrerin tauschte, erklärten auch ihre Anwesenheit.
         Ziemlich dreist, die Geliebte zur Beerdigung des einzigen Sohnes mitzubringen – aber Stil hatte er noch nie besessen. Und
         meine Mutter nie die Durchsetzungskraft, um ihm Paroli zu bieten. Sie hat von seinen Affären gewusst, aber heile Welt gespielt.
         Vor mir, vor der Nachbarschaft und ihrer Familie. Vor meinem Vater hat sie gekuscht. Er gab ihr Haushaltsgeld, er bestimmte,
         was auf den Tisch kam, er legte die Urlaubsziele fest. Oft genug solche, an denen es vor willigen Weibern wimmelte. Mutter
         tat so, als bemerke sie nichts, und schrieb Ansichtskarten von herrlichen Stränden und netten Menschen. Ihr ganzer Halt war
         ich und damit war ich leider überfordert. Von ihrer Liebe genauso wie von seinen Erwartungen. Beides hatte mich erdrückt,
         beides hatte jetzt, hier vor meinem Sarg, jeglichen Bezugspunkt verloren. Wäre ich sentimental veranlagt, würde ich jetzt
         faseln, dass auf dieser Beerdigung mehr als nur ein Leben zu Grabe getragen wurde.
      

      
      Die Beschreibung der weiteren Gäste und des bulimischen Priesters, der die Andacht hielt, erspare ich Ihnen und mir. Der Geistliche
         tat so, als hätte er mich gekannt und gemocht, aber das ist wohl sein Job. Auch hörte sich mein Leben aus seinem Mund so viel
         familiärer, erfolgreicher und konformer an, als ich es je empfunden hatte, aber vielleicht lag der Fehler ja bei mir.
      

      
      Jetzt haben Sie vielleicht bemerkt, dass ich viel über andere gelästert, mich um das eigentliche Thema aber bisher |144|herumgedrückt habe. Meinen Sarg. Er war grandios. Schwarz. Brillant-schwarz. Wie ein Konzertflügel in den philharmonischen
         Sälen dieser Welt. Mit roten Rosen darauf. Die Farbe der Liebe. Oder von Ferrari. Oder von Pamela Andersons Bikini. Es sah
         einfach geil aus.
      

      
      Der Priester kam endlich zum Schluss der Andacht, dröhnte »… und schenke ihm das Ewige Leben«, Martin zuckte zusammen, und
         dann erklang blecherne Orgelmusik aus einem Ghettoblaster. Ein paar Männer rückten an, schnappten sich den Karren mit dem
         Sarg drauf, schoben ihn aus der Kapelle und alle Trauernden zuckelten hinterher. Mein Vater stützte meine Mutter, die hemmungslos
         schluchzte. Die anderen guckten betreten oder gelangweilt, nur die Grundschullehrerin zeigte ein Pokerface, und Martin sah
         traurig aus. Richtig traurig. Ich vermied es, mich mit seinen trübsinnigen Gedanken zu befassen.
      

      
      Die Friedhofsbesucher, an denen der Trauerzug vorbeikam, senkten die Köpfe und taten so, als ob sie diesem Neuzugang einen
         Moment der Andacht widmeten, und vielleicht taten einige das sogar – die meisten dachten sicher nur: Gut, dass es mich nicht
         erwischt hat.
      

      
      Da außer dem Geschlurfe gerade nichts Spannendes passierte, wanderte mein Blick ein bisschen hin und her, und da sah ich sie.
         Miriam. Glaubte ich. Ganz sicher war ich mir nicht wegen ihres Namens. Aber ich hatte sie zweifelsfrei erkannt. Sie war die
         kleine Schwester von Tabbi. Tabbi hieß so, weil er wie diese Fernsehbabys sprach. Irgendein komisches Kauderwelsch, das hauptsächlich
         aus Geräuschen bestand. Er hatte einen ernsthaften Sprachfehler, aber er war der geilste Autolackierer diesseits von Santa
         Fe. Er zauberte fantastische Welten, Fabelwesen |145|oder brennend heiße Weiber auf Autos und Lkws. Entweder nach Vorlage oder frei, ganz wie der Kunde es wünschte. Er hatte einen
         Truck mit der kompletten Besatzung von Raumschiff Enterprise versehen. Um dieses Geschoss herum hatten sich seitdem jede Menge
         Unfälle ereignet, weil die Autofahrer sich die Hälse verdrehten nach Captain Kirk, Spock, Pille und den anderen. Ja, er malte
         nur die Originalbesatzung. Und Tabbi hatte eine kleine Schwester, die von uns natürlich nie beachtet worden war. Kleine Schwestern
         sind wie Masern, Mumps oder Scharlach. Im Frühstadium beachtet sie keiner und später muss man damit ins Bett. Miriam – oder
         wie immer sie wirklich hieß – war noch im Frühstadium gewesen. Was, zum heiligen Kühlergrill, wollte sie hier?
      

      
      Ich hatte mich von ihr ablenken lassen und somit das Ende des Trauerzugs an der Grube verpasst. Als ich nun Martin suchte,
         standen schon alle am Loch, der Sarg schwebte auf zwei Holzbohlen darüber. Sah echt scheiße aus, fand ich.
      

      
      Der Pfaffe redete noch ein paar Worte, dann traten die starken Jungs ans Grab und senkten den Sarg in das kalte, dunkle Loch.
         Meine Mutter schluchzte jetzt lauter, sie warf ein paar Rosen auf den Sarg, dann zog mein Vater sie zur Seite. Die anderen
         Trauernden traten einer nach dem anderen vor, Sie kennen das sicher, ich muss das hier nicht in epischer Breite wiedergeben.
         Alle gaben meinen Eltern die Hand, gingen ein paar Schritte zur Seite und standen dort herum. Dann ging Martin zu meinen Eltern.
         Martin?!?
      

      
      »Hey«, rief ich. »Was soll denn das?«

      
      Martin ließ sich nicht beirren.

      
      |146|»Mein Beileid«, sagte er, als er meinem Vater die Hand schüttelte.
      

      
      »Danke«, sagte mein Vater und sah ihn dann aufmerksam an. »Entschuldigung, ich glaube, wir kennen uns nicht.«

      
      »Nein«, bestätigte Martin. »Aber ich kenne, ähem, kannte Ihren Sohn.«

      
      »Martin, lass den Scheiß«, sagte ich, echt genervt. »Was willst du denen schon sagen? Dass ich im Keller eures Instituts hause
         und dir auf den Sack gehe?«
      

      
      »Woher kannten Sie ihn denn?«, fragte meine Mutter unter Schluchzen.

      
      »Ich, ähem, er hat mir mal einen Tipp gegeben in einem Mordfall, den ich untersucht habe«, sagte Martin.

      
      »In einem Mordfall?«, sagte mein Vater. »Ja, der Junge ist tief gesunken. Hat sich mit den falschen Leuten herumgetrieben.«

      
      »Nein, nein«, beeilte sich mein Gutmensch zu versichern. »Er hat nur einen Hinweis gegeben. Er hatte gar nichts damit zu tun.«

      
      Nette Formulierung, wenn er von dem Fall sprach, in dem ich die Hauptrolle übernommen hatte, denn in meiner Erinnerung fand
         ich beim besten Willen keinen anderen Fall, in dem ich ihm einen wertvollen Hinweis gegeben hätte.
      

      
      »Dann sind Sie von der Polizei?«, fragte mein Vater.

      
      »Von der medizinischen Abteilung«, sagte Martin. Ich hatte den Eindruck, dass er diesen Begriff nicht zum ersten Mal benutzte.

      
      »Wie ging es ihm denn?«, fragte Mutter. »Ging es ihm gut?«

      
      |147|»Ja, es ging ihm gut«, sagte Martin, aber ich spürte, dass die Frage ihn etwas aus der Spur warf. Tatsächlich hatte er überhaupt
         keine Ahnung, wie es mir ging oder, besser gesagt, gegangen war. Er hatte mich nie gefragt, wie ich gelebt hatte. Oder wo.
         Was mich zu der Überlegung brachte, was eigentlich aus meiner Wohnung würde.
      

      
      »Was wird aus meiner Wohnung?«, fragte ich.

      
      »Seine Wohnung sah so …«, meine Mutter suchte nach Worten. »So bedrückend aus.«

      
      »Ein Drecksloch«, korrigierte mein Vater.

      
      Martin war peinlich berührt, er wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

      
      »Es war eine Übergangslösung«, sagte er schließlich.

      
      »Auf dem Weg in die Obdachlosigkeit«, sagte mein Vater. »Er hat seine Lehre geschmissen.«

      
      Und Einstein ist von der Schule geflogen, hatte ich damals immer erwidert, bevor er mich zu Hause rausgeschmissen hatte. »Wer
         seine Füße unter meinen Tisch stellt, geht in die Lehre«, waren seine Worte gewesen.
      

      
      »Der Meister hackt immer auf mir rum«, sagte ich.

      
      »Dann wird er einen Grund dafür haben«, sagte mein Vater.

      
      Den hatte er natürlich gehabt. Er war neidisch. Ich war der beste Freak, der jemals in diesem Schuppen gearbeitet hat. Ich
         brauchte einen Motor nur zu hören, um zu wissen, was damit los war. Fehlerausleseprogramme, Inspektionschecklisten, alles
         Kinderkram. Ich drehte den Schlüssel und wusste, was Sache ist. Außerdem konnte ich jeden Wagen innerhalb von dreißig Sekunden
         knacken. Ich wurde nach nur drei Wochen Lehrzeit rausgeschickt, wenn ein Kunde seinen Schlüssel verloren hatte. Ich. Nicht
         der Meister|148|. Der fühlte sich in seiner Freiheit beschränkt, denn, was ich damals nicht wusste, er ging vögeln, sobald er vom Hof war.
         Deshalb hatten die Einsätze immer so lang gedauert. Weil er mindestens acht Häschen am Start hatte, die offenbar alle nur
         darauf warteten, dass wieder irgendein Yuppie zusammen mit dem Burgerpapier auch die Autoschlüssel in die Tonne kloppte. Schon
         raste der Meister los, half dem Yuppie und einem der notgeilen Mäuschen gleich hinterher.
      

      
      Und dann kam ich. Konnte Autos knacken wie ein Weltmeister und war nach spätestens dreißig Minuten wieder da. Gefiel dem Chef,
         missfiel dem Meister. Von da an war jeder Tag ein Spießrutenlaufen.
      

      
      Von der mageren Kohle ganz abgesehen. Wenn ich für – sagen wir mal – dritte Auftraggeber die Autotür-Notöffnungsnummer abzog,
         sprang deutlich mehr heraus. Und der Stress mit meinem Alten zu Hause ging mir natürlich auch auf den Sack. Irgendwann hatte
         ich einfach die Schnauze voll, hab die Lehre geschmissen und flog zu Hause raus. Das war vor vier Jahren. Meine Mutter hat
         nicht versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen, vermutlich weil mein Vater es ihr verboten hat. So war das bei uns.
      

      
      Meine Sättigungsschwelle war wieder mal erreicht. Mein Vater kotzte mich an, meine Mutter tat mir zwar irgendwie leid, aber
         gleichzeitig verachtete ich sie. Welche Mutter lässt sich den Kontakt zu ihrem einzigen Kind verbieten? Ich wollte mit den
         beiden nichts mehr zu tun haben. »Martin, hör auf die Leute anzulügen und wende dich wichtigeren Dingen zu«, sagte ich.
      

      
      Martin verabschiedete sich von meinen Eltern und ging langsam Richtung Ausgang.

      
      |149|»Schräg rechts hinter dir steht ein Mädchen«, sagte ich und Martin drehte sich ruckartig um.
      

      
      »Sie heißt Miriam – oder so.«

      
      »Wer ist das?«, fragte Martin.

      
      »Die Schwester von einem ehemaligen Kumpel«, sagte ich. »Ich will wissen, was sie hier auf meiner Beerdigung zu suchen hat.«

      
      »Du meinst doch wohl nicht, dass ich einfach zu ihr hinübergehe und sie das frage?«, sagte Martin.

      
      »Na klar, Mann«, erwiderte ich. »Es muss einen besonderen Grund haben, denn ich kannte sie kaum. Vielleicht hat das was mit
         der Ursache für meine Ermordung zu tun.«
      

      
      Martin zögerte. Ihm war das alles hier furchtbar peinlich, das konnte ich deutlich spüren.

      
      »Na los«, fordert ich noch einmal, und er gab nach.

      
      Sie stand immer noch weit von dem Grab entfernt, von meinem Grab, um genau zu sein, und sie hatte, das konnten wir sehen,
         als wir näher kamen, Tränen in den Augen. Nanu.
      

      
      »Guten Tag, ich heiße Martin Gänsewein.«

      
      Sie hatte eine super Beherrschung, fing nicht an zu kichern oder zu grinsen oder so, sondern nickte ihm nur einfach zu.

      
      »Kannten Sie ihn gut?«, fragte Martin.

      
      Miriam, von der ich immer noch hoffte, dass sie Miriam hieß, denn sie hatte sich ja nicht vorgestellt, schniefte. Und schüttelte
         den Kopf.
      

      
      »Ich schon«, sagte Martin. »Er hat mir von Ihnen erzählt.«

      
      Die Tränenflut verdoppelte sich.

      
      |150|»Sie sind die Schwester von dem Künstler, nicht?«
      

      
      »Künstler?« Sie sah ihn an, als hätte er ihr gerade erklärt, dass ein großer, grüner Pilz auf ihrem Scheitel wuchs. »Er hat
         Tabbi als Künstler bezeichnet?«
      

      
      Martin war durch ihren völlig entgeisterten Gesichtsausdruck etwas irritiert und ich war irritiert, weil er offenbar meine
         ganzen Gedankengänge von vorhin registriert hatte, was mir jetzt ein bisschen peinlich war.
      

      
      »Ja, Künstler. So hat er ihn genannt«, bekräftigte Martin zögernd, so als müsse er in seinem Gedächtnis überprüfen, dass er
         die richtige Information zum richtigen Namen sortiert hatte.
      

      
      Miriam bracht in lautes Heulen aus.

      
      »Er hat ihn immer nur verarscht«, schluchzte sie. »Wegen seinem Sprachfehler.«

      
      GENITIV, brüllte es in Martins Hirn, aber er hielt sich zurück.

      
      Nix verarschen, schrie es in mir, aber auch ich hielt die Klappe.

      
      »Das war bestimmt nur Neckerei«, schlug Martin vor, aber sein Tonfall drückte seine Zweifel genauso deutlich aus wie sein
         Gesicht.
      

      
      »Hast du ihn verarscht?«, fragte er mich streng.

      
      »Im normalen Rahmen«, sagte ich.

      
      »Also ja«, stellte er fest. Enttäuscht, wie ich bemerkte. »Ich glaube, du warst schon zu Lebzeiten ein ganz schönes Arschloch,
         was?«
      

      
      Dieses Wort in Martins Gehirnwindungen und noch dazu an meinem offenen Grab kostete mich beinahe meine ganze Beherrschung.
         Nur Miriams Gegenwart rettete mich – und Martin.
      

      
      |151|»Frag sie endlich, warum sie hier ist«, sagte ich.
      

      
      Miriam kam ihm zuvor. »Ich hab ihn trotzdem gemocht«, flüsterte sie.

      
      »Oh«, sagte Martin. »Das tut mir leid.«

      
      Und genauso meinte er es auch, dieses Sackgesicht. Dass es ihm leid tat, dass sie so ein Arschloch gemocht hatte. Wenn das
         hier mein einziger Freund auf dieser Erde war, dann zog ich es vor, keine Freunde mehr zu haben. Gar keine. Besser als solche.
      

      
      »Er konnte auch witzig sein«, murmelte sie.

      
      »Siehste«, sagte ich.

      
      »Und irgendwie war er auch ein Loser, ziemlich süß irgendwie«, sagte sie.

      
      »Ich war kein Loser«, brüllte ich.

      
      »Ja«, sagte Martin voller Inbrunst. »Er war wirklich ein Loser.«

      
      »Verräter«, schrie ich.

      
      »Aber süß«, wiederholte Miriam.

      
      »Kann ich Sie irgendwohin bringen?«, fragte Martin.

      
      Jetzt machte der sich an die Schnecke ran, das durfte ja wohl gar nicht wahr sein! Ich war sauer, wütend, rasend. Ich war
         so was von angepisst. Ich …
      

      
      Okay, ich gab der Wahrheit die Ehre: Ich war sauer auf mich selbst. Jahrelang hatte ich mir irgendwelche nichtsnutzigen Schlampen
         ins Bett geholt, Hauptsache, sie hatten Riesenhupen und machten den Tankstutzen auf, wenn das Rohr kam. Derweil hatte ein
         eher unscheinbares, aber zweifellos sehr liebes Mädchen wie Miriam Gefallen an mir gefunden, und ich hatte nix geriffelt.
         Und selbst wenn, hätte ich sie vermutlich schmutzig lächelnd abblitzen lassen, denn ihre Oberweite genügte meinen Wertmaßstäben
         |152|bei Weitem nicht. Und worauf sonst kam es bei Weibern schon an?
      

      
      Ich fand mich plötzlich selbst zum Kotzen. Echt. Ich stand hier an meinem eigenen Grab und fragte mich, an wie viel Scheiße
         in meinem Leben ich eigentlich selbst die Schuld trug. Diese Gedanken sind sicher schon zu Lebzeiten nicht wirklich erheiternd,
         aber wenn man sich diese Frage rechtzeitig stellt, kann man ja noch etwas ändern. Ein besserer Mensch werden. In meinem Fall
         galt: Zu spät! Jede Einsicht, wie schlau sie auch sein mochte, konnte mir nicht mehr helfen.
      

      
      Meine Hirnströme gingen definitiv in die falsche Richtung, denn ich wollte nicht schon wieder sentimental werden, wie die
         alten Frauen, die Gräber harken und dieses hässliche, lilafarbene Kraut darauf pflanzen, das aussieht, als wäre es das einzige
         Gewächs, das es geschafft hat, einen Atomkrieg zu überleben. Ich verbannte also alle derartigen Gedanken aus meinem Geist
         und sauste hinter Martin und Miriam her, die noch einmal an mein Grab traten, einen kurzen Moment auf den schicken, schwarzen
         Sarg starrten und dann Richtung Ausgang gingen. In dem Moment sahen wir ihn.
      

      
      Meine Beerdigung entwickelte sich zu einer Art Klassentreffen. Dieser Gast hier war allerdings weder eingeladen und noch willkommen.
         Miriam sah ihn zur gleichen Zeit wie ich und sie flüsterte »Oh, Scheiße«, obwohl sie solche Worte sonst nicht in den Mund
         nimmt.
      

      
      Pablo. Schmierig wie eh und je, die schwarzen, mittellangen Kräusellocken mit irgendeinem glibberigen Schleim an die Birne
         geklebt, Aknenarben im ganzen Gesicht und sieben oder inzwischen vielleicht auch mehr goldene Ringe |153|im linken Ohr. Irgendjemand hat mal in stark alkoholisiertem Zustand vorgeschlagen, ihm auch noch einen Ring durch die Nase
         zu ziehen. Vierundzwanzig Stunden später wachte dieser Jemand nach einigen festen Schlägen auf den Hinterkopf wieder auf und
         stellte fest, dass er derjenige mit dem Ring durch die Nase war. Seitdem hat niemand mehr Witze über den hässlichsten Stier
         nördlich der Pyrenäen gemacht.
      

      
      Pablo war nun hier auf dem Friedhof. Der Pablo, der mir zwei Jahre lang gewisse Substanzen verkauft hatte, die einer Handelsbeschränkung
         basierend auf dem Betäubungsmittelgesetz unterlagen. Der Pablo, der der festen Überzeugung war, dass ich ihn in den Knast
         gebracht hatte. Der Pablo, von dem bereits mehrere befragte Personen angenommen hatten, dass er derjenige war, der mich in
         den Tod gestoßen hatte.
      

      
      Dieses Gerücht hatte offenbar auch Miriam schon gehört, denn sie ging wie eine Furie auf ihn los.

      
      »Du wagst es, hier aufzutauchen?«, schrie sie, während sie mit langen Schritten auf ihn zuging. »Konntest du dich nicht schon
         auf der Brücke davon überzeugen, dass er tot ist?«
      

      
      Pablo stand weiter an den Baum gelehnt und tat so, als könne er sie nicht hören.

      
      »Wer ist das?«, fragte mich Martin und ich setzte ihn schnell ins Bild. Er war alles andere als begeistert.

      
      Inzwischen hatte Miriam Pablo erreicht. Sie blieb auf Armeslänge vor ihm stehen, stützte die Hände in die Seiten und funkelte
         ihn an. Gottes Racheengel in Turnschuhen! »Wie pervers bist du eigentlich, dass du dich auch noch auf seiner Beerdigung sehen
         lässt?«, fragte sie.
      

      
      |154|»Ich will sicher sein, dass er tot ist«, entgegnete Pablo ruhig. Er hat übrigens keinen Akzent und wenn doch, dann eher aus
         Bottrop, nicht aus Barcelona. »Ich habe ihn nämlich nicht gekillt.«
      

      
      »Ach, und das soll ich dir glauben?«, fauchte Miriam. »Die halbe Stadt weiß, dass du es warst.«

      
      »Die halbe Stadt erzählt, dass ich es war, damit keiner merkt, dass sie es waren«, sagte Pablo. »Ich jedenfalls hätte ihm
         nicht einfach das Genick gebrochen.«
      

      
      Martin, der in einigen Schritten Abstand stehen geblieben war, zuckte zusammen. Willkommen im echten Leben, Kumpel.

      
      Miriam und Pablo lieferten sich ihren Schlagabtausch, wobei Miriam sich ganz gut hielt, wie ich fand. Überhaupt fand ich sie
         plötzlich sehr attraktiv und mutig und so. Diese Verzückung hielt mich eine Weile so gefangen, dass mir eine wichtige Tatsache
         nicht auffiel. Der Ort der Handlung hatte sich kaum merklich verlagert. Pablo machte das sehr geschickt, aber als Dealer verbotener
         Drogen musste man natürlich auch verdammt vorsichtig sein. Da hatte man ein Auge für dunkle Winkel, die von den Plätzen, an
         denen sich weitere Personen aufhielten, üblicherweise nicht eingesehen werden konnten. In so einen dunklen Winkel hatte er
         sich zurückgezogen, indem er einfach immer wieder den einen oder anderen kleinen Schritt gemacht hatte und Miriam und Martin
         waren ihm gefolgt wie die Ratten dem Flötenspieler. Bevor ich Martin warnen konnte, passierte es. Pablo griff Miriam ins Haar,
         er zog sie zwei Schritte mit sich in ein Gebüsch und dann hörten wir, wie eine flache Hand in ein Gesicht schlägt.
      

      
      »Hey«, rief Martin, machte einen halben Schritt nach |155|vorne, stoppte wieder, murmelte »Scheiße, das darf doch nicht wahr sein« und stürmte voran. Wie es um seine Gemütsverfassung
         bestellt war, muss ich nicht weiter kommentieren, immerhin hat er das böse Wort mit Sch in den Mund genommen. Und mit dieser
         kurz und prägnant formulierten Einschätzung der Sachlage hatte er vollkommen recht.
      

      
      Pablo hatte Miriam zwei Ohrfeigen verpasst, die ihre Wangen zum Glühen gebracht hatten, daraufhin hatte sie versucht, einen
         heftigen Tritt in seine liebsten Anhänger zu platzieren. Er hatte sich weggedreht, ihren Fuß zu fassen bekommen und sie mit
         einem einfachen Hebel umgeworfen. Er kniete auf ihren Beinen, als Martin am Schauplatz ankam.
      

      
      Martin hat vermutlich nie ›Stirb langsam‹ gesehen. Auch nicht ›Terminator‹, ›Triple X‹ oder die anderen Action-Kracher aus
         Hollywood, in denen es mehr Tote als Regieassistenten gibt. Allerhöchstens hat er mal einen James-Bond-Film gesehen, aber
         dann sicher auch nur einen mit den älteren Gentlemen wie Sean Connery oder Roger Moore. Das war sein Handicap. Denn er versuchte
         es mit Reden, wo selbst jeder Zuschauer mit mehr als zwölf Dioptrien erkennen kann, dass man jetzt und in diesem Moment nur
         noch mit nackter Gewalt weiterkommt. Er hatte den Mund kaum aufgemacht, als schon Pablos Faust auf seinen Wangenknochen krachte.
      

      
      Es splitterte nichts. Das ist nicht so wie im Film, dass gleich der ganze Kiefer bricht und so Zeug. Dafür ist aber eine andere
         Reaktion völlig normal, die im Kino immer total falsch dargestellt wird. Wer einen echten Schwinger auf den Wangenknochen
         bekommt, der fliegt in den Dreck. |156|Und da bleibt er in den meisten Fällen erst mal schön liegen. So auch Martin.
      

      
      Inzwischen hatte Miriam ihre Fingernägel in Pablos hässliche Fratze geschlagen und ihm mehrere schöne, lange Striemen gekratzt.
         Als er sich ihr wieder zuwandte, boxte sie ihm mit der rechten Faust in die Weichteile. Frauen können nämlich nicht nur dahin
         treten, wo es wehtut, sie können auch dahin schlagen. Damit hatte Pablo nicht gerechnet. Er hockte noch auf ihren Beinen,
         aber nach dem Schlag an die berühmte Stelle wurde er kalkweiß im Gesicht und sackte langsam zur Seite. Martin rappelte sich
         auf, Miriam zog hektisch ihre Beine zu sich heran, rollte sich herum und stand auf beiden Füßen, bevor wir anderen noch richtig
         sehen konnten, wie sie das gemacht hatte. Sie zog Martin an seiner Kapuze aus der Reichweite von Pablos Beinen, aber sie war
         nicht schnell genug. Pablos Absatz erwischte Martins Schienbein, er heulte auf, fiel aber nicht wieder hin, sondern humpelte,
         so schnell er konnte, hinter Miriam her.
      

      
      Ich hatte dem ganzen Elend tatenlos zusehen müssen und hatte eine Scheißwut im Bauch. Aber ich konnte sie an niemandem auslassen.
         Wie gern hätte ich Pablo einen Tritt verpasst. Egal wohin. Aber nein, ich arme Sau konnte meine Aggression in keiner Weise
         abreagieren. Da hatten die anderen es doch echt besser!
      

      
      Nur wussten die das gar nicht zu schätzen. Zumindest Martin nicht. Er stöhnte leise, hielt sich mit der einen Hand die Wange
         und versuchte, sich mit der anderen das Schienbein zu halten, was aber natürlich nicht ging, da er ja lief. Miriam hielt immer
         noch seinen Dufflecoat fest und zog ihn zügig zum Ausgang.
      

      
      |157|»Was war das?«, fragte Martin wenig eloquent.
      

      
      »Das war Pablo«, sagte Miriam. In ihren Augen standen Tränen. »Er ist ein Arschloch allererster Güte.«

      
      »Sag bloß«, nuschelte Martin, während er mit der Zunge im Mund herumfuhrwerkte, um eventuelle innere Schäden festzustellen.

      
      »Wir fahren zur Polizei«, sagte Martin, nachdem seine Suche erfolglos geblieben war.

      
      »Keinesfalls«, sagte Miriam. »Im Moment sind wir quitt. Wenn wir zur Polizei gehen, wird er sich übel an uns rächen.«

      
      »Quitt?«, fragte Martin ungläubig.

      
      »Ja, quitt«, sagte Miriam. »Und dabei bleibt es.«

      
       

      
      Martin brachte Miriam nach Hause und fuhr ins rechtsmedizinische Institut. Es gab einen mittleren Aufruhr unter den Kollegen,
         als er dort mit verdreckter Jacke, zerrissener Hose und deutlichen Prügelspuren im Gesicht ankam. Der herbeigeeilte Chef wollte
         wissen, was passiert sei, Martin log sich irgendeine wilde Geschichte von einer Verwechslung zusammen, die mit bestürzten
         Ausrufen und gelegentlichem Stirnrunzeln quittiert wurde, dann ließ er sich von Katrin verarzten und fügte sich dem Chef,
         der ihn nach Hause schickte. Die Blicke, mit denen die Kollegen und der Vorgesetzte seinen Abgang verfolgten, sprachen Bände.
         Ich jedenfalls hatte den Eindruck, dass sie ihm seine Geschichte von Anfang an nicht abgenommen hatten und sich nun auch an
         die eine oder andere seltsame, um nicht zu sagen beunruhigende Verhaltensweise der letzten Tage erinnerten. Zum Beispiel an
         den Ausraster bei meiner Obduktion, die »Selbstgespräche« in der Teeküche|158|, die geistige Abwesenheit, die oft von heftigem Kopfschütteln begleitet wurde, die häufigen Besuche ohne ersichtlichen Grund
         im Sektionstrakt oder einfach die allgemeine Nervosität und Gereiztheit, die für Martin eigentlich unüblich war. Martin bemerkte
         die Blicke nicht, und das war im Moment sicher ganz gut.
      

      
      Der verpflasterte Martin fuhr mit der verpflasterten Ente zur Werkstatt, ließ die Scheibe erneuern, saß währenddessen auf
         einem der beiden Wartestühlchen und hielt sich an einem Pappbecher mit übel riechendem Kaffee fest, den die nette Maus von
         der Reparaturannahme ihm gebracht hatte. So saß er fast zwei Stunden regungslos wie eine ägyptische Statue bis auf die gelegentlichen
         Bewegungen des linken Arms, der hin und wieder den Becher zum Mund führte. Der Bluterguss auf der Wange hatte sich zu einem
         leuchtend rot-violetten Engelsbäckchen entwickelt und die dünne Haut unter dem Auge zeigte einen ähnlichen Farbton. Er sah
         gruselig aus.
      

      
      Nachdem die Ente endlich repariert war, fuhr Martin nach Hause, duschte vorsichtig, um die Abschürfung am Schienbein nicht
         aufzuweichen, und ging ins Bett. Na toll. Ich war mal wieder mit den Stadtplänen allein, aber statt mittelalterliche Straßennamen
         auswendig zu lernen, überlegte ich, ob ich Pablo glauben sollte oder nicht. Ich konnte mich nicht recht entscheiden. Ich würde
         ihm einen Mord auf jeden Fall zutrauen und es wäre vermutlich nicht sein erster gewesen. Man munkelte, dass er einen Typen
         kaltgemacht hatte, weil der ihn »schwule Sau« genannt hatte. Mag was dran gewesen sein. Aber kein Mensch, der ein Hirn größer
         als ein Kaninchenköttel hat, wird so doof sein, unbedingt die Wahrheit herausfinden zu wollen.
      

      
      |159|So kam ich nicht weiter, die ganze Grübelei führte zu nichts und sie lag mir auch nicht. Wenn ich noch einen Körper gehabt
         hätte, hätte ich mich an so einem Tag vor die Glotze geknallt, mir ein Bier nach dem anderen reingezogen und wäre irgendwann
         selig ins Koma gefallen. Hätte ich damals, also zu Lebzeiten, allerdings gewusst, wie wenig Zeit mir auf der Erde noch bleiben
         würde, hätte ich dieses Tagesprogramm vielleicht etwas seltener abgespult. Jetzt hingegen hatte ich Zeit bis in alle Ewigkeit,
         aber weder Glotze noch Bier.
      

      
      Ich überlegte gerade, ob ich Martin wecken sollte, damit er mir die Flimmerkiste anmacht, als das Telefon klingelte. Erstaunt
         stellte ich fest, dass es inzwischen dunkel geworden war, die Uhr zeigte schon halb acht. Martin pennte immer noch. Das Telefon
         klingelte weiter. Nach dem zwölften Klingeln brach es ab, fing aber sofort wieder an. Martin erschien in der Schlafzimmertür,
         tastete sich zum Telefon und murmelte: »Ja?«
      

      
      »Martin?«, fragte eine Stimme, die wir beide erst nach einem Augenblick Nachdenken als die von Birgit erkannten.

      
      »Ja?«, murmelte Martin wieder. »Wie spät ist es?«

      
      Birgit heulte los.

      
      »Mein Auto ist weg«, schluchzte sie schwer verständlich.

      
      »Wie ›weg‹?«, fragte Martin.

      
      »Geklaut«, schniefte Birgit und heulte lauter.

      
      »Warst du schon bei der Polizei?«, fragte Martin.

      
      »Jahahaha«, schluchzte sie. »Aber die haben keine große Hoffnung …«

      
      »Nun sei doch nicht so traurig«, sagte Martin mit samtweicher |160|Stimme, in der man noch die kuschelige Bettdecke hören konnte, aus der er sich gerade herausgeschält hatte. »Dann kaufst du
         dir …«
      

      
      »Uhuhuhu«, drang es aus dem Hörer. »… kein Geld … noch nicht versichert … so etwas nie wieder«, konnten wir verstehen.

      
      »Das Auto war nicht versichert?«, fragte Martin nach.

      
      »Neeeiiiiin!«

      
      Martin zerschmolz förmlich in Mitleid für die Tussi, die sich eine geile Karre angeschafft hatte und dann zu blöd gewesen
         war, das Ding auch zu versichern. Der Mann hat ein großes Herz, dachte ich mir. Ich hätte dem Schneckchen erst mal den Kopf
         gewaschen. Nicht so Martin. Er sagte:
      

      
      »Ach Birgit, nun sei doch nicht so traurig. Vielleicht wird es ja gefunden, dein Auto. Der Wagen ist doch ziemlich auffällig.«

      
      »Aber«, schnief, schnief, »die Polizei hat gesagt, dass das bestimmt eine organisierte Bande war, die klauen solche Klassiker
         auf Bestellung, und dann ist der Wagen heute Nacht schon außer Landes.«
      

      
      In dem Moment, in dem sie »organisierte Bande« sagte, ging ein Ruck durch Martin. Seine Gehirnzellen standen stramm, er richtete
         sich in seinem flauschigen Frotteeschlafanzug auf, streckte den Rücken durch und sagte: »Vielleicht kann man da ja doch noch
         etwas machen.«
      

      
      In seinem Hirn entrollte sich ein Banner, so groß wie eins dieser Bettlaken, die Fußballfans im Stadion für ihre Lieblingsspieler
         hochhalten. Auf Martins Banner stand allerdings: »Jetzt kannst du mal was für mich tun!«.
      

      
      Und damit meinte er mich.

      
      |161|Und noch ein ganz bestimmter Name ploppte in Martins Gedanken auf, versehen mit hundert Ausrufezeichen: Olli!
      

      
      Sie erinnern sich: Olli ist der Typ, für den ich den SLR geklaut hatte, in dem dann die Leiche … na, Sie kennen die Geschichte.

      
      Natürlich gab es keine Garantie dafür, dass Olli irgendwas mit dem geklauten Schlitten von Birgit zu tun hatte, aber die Chancen
         standen hundert zu eins.
      

      
      Ich hörte Martins sanftem Gemurmel in den Telefonhörer gar nicht mehr zu, sondern überlegte, wie wir am besten vorzugehen
         hätten.
      

      
      »Sag ihr, wir brauchen die Autonummer, die Fahrgestellnummer und die Autoschlüssel«, sagte ich Martin schnell, kurz bevor
         er auflegen konnte. Birgit versprach, alles zurechtzulegen.
      

      
      »Dann mal los.«

      
      Martin sah schauderhaft aus. Auch unter dem nicht verfärbten Auge hatte er einen Tränensack, als bestünden seine Tränen neuerdings
         aus Tintenfischtinte, die Färbung des Blutergusses hatte ihre höchste Leuchtkraft erreicht und seine Augen – tja, das war
         echt ein Ding. Sein Blick hatte sich verändert. Aus der freundlichen, offenen, unschuldigen Art, mit der er bisher die Menschen
         in seiner Umgebung angeblickt hatte, war in den letzten Tagen eine Art genervte Müdigkeit geworden. Oder müde Gereiztheit,
         gewürzt mit ein bisschen Leck-mich-am-Arsch-Einstellung. Vorhin, als er in dieser Kuschelstimme mit Birgit gemurmelt hatte,
         war vor allem die Müdigkeit zu sehen gewesen, aber jetzt, wo er mit mir sprach, brach die ganze negative Ladung durch die
         Pupillen. Na super, wieder war |162|ich der Böse Bube, dabei hatte ich ihn nicht verprügelt. Jetzt war ich sogar bereit, ihm bei der Karre seiner Tussi zu helfen.
         Ein bisschen Dankbarkeit wäre da ja wohl ganz angebracht. Oder ein Deal. Das war noch besser. Er würde mir versprechen müssen
         …
      

      
      Martin kam angezogen aus dem Schlafzimmer, der Scheitel war ordentlich gezogen, er sah aus wie Mamis Liebling. Jetzt noch
         das Wollmäntelchen … Ich überlegte, ob Olli ihn auch nur ansatzweise ernst nehmen würde, wenn er ihn so sähe. Andererseits
         wüsste Olli und jeder, der diesem Typ über den Weg liefe, sofort, dass er nicht gefährlich ist. Das ist gut, wenn man sich
         direkt in die Höhle des Löwen begibt. Ich sagte also nichts. Jedenfalls nicht zur Kleidung.
      

      
      »Martin«, begann ich mit meinem Deal, »ich bin bereit, dir zu helfen, das Auto von Birgit wiederzubeschaffen.«

      
      Martin stockte nicht einmal. »Na klar«, sagte er.

      
      »Das mache ich aber nur, wenn du mir versprichst, weiter in meinem Mordfall zu ermitteln.«

      
      Jetzt spielte er Salzsäule.

      
      »Was sagst du dazu?«, quengelte ich, als mir sein Getue zu doof wurde. Er erinnerte mich an diese Typen, die sich das Gesicht
         weiß pinseln, ein Bettlaken überwerfen und irgendwo an einer Straßenecke stehen – und dann Geld dafür haben wollen, dass sie
         sich nicht bewegen. Die fand ich schon immer bescheuert.
      

      
      »Ich hatte gedacht, dass es nach all dem, was ich bereits für dich getan habe, eine Selbstverständlichkeit darstellt, dass
         du mir jetzt auch einmal hilfst«, sagte er.
      

      
      »Und morgen haust du in den Sack und lässt mich allein |163|in der Scheiße sitzen«, sagte ich und ich konnte spüren, dass ihm der Gedanke tatsächlich schon gekommen war. »Nein«, sagte
         er widerstrebend. »Ich werde dir weiter helfen. Aber jetzt ist Birgits Auto dran.«
      

      
      Martin ist ein Ehrenmann, deshalb gab ich mich mit diesem Versprechen zufrieden. Wir verließen die Wohnung, kratzten die Scheiben
         der Ente frei, holten die Autoschlüssel bei Birgit ab, die wir zu ihrer eigenen Sicherheit besser nicht mitnahmen, und fuhren
         zu Olli.
      

      
       

      
      Olli besitzt einen Gebrauchtwagenhandel an der Ausfallstraße. Der sieht genau so aus, wie man sich das vorstellt, einschließlich
         Wimpelchen und riesengroßen Schildern, auf denen Preise stehen, die den Eindruck erwecken sollen, günstig zu sein. Sind sie
         natürlich nicht. Sind solche Preise aber nie, deshalb ist das eigentlich gar nicht der Rede wert.
      

      
      Olli war natürlich da, er saß breitbeinig in seinem Schreibtischstuhl und glotzte Martin an, als der das Büro betrat. Olli
         ist immer da, obwohl er nicht da wohnt. Kein Mensch weiß, wo Olli wohnt, vielleicht weiß er es selbst nicht mehr und ist deshalb
         immer in seinem Laden. Nur ganz selten ist er nicht da und dann auch nur für ein paar Stunden. Sagt man.
      

      
      Ich drehte erst mal eine Runde zur Orientierung, und dieses war das erste Mal, dass ich meine Körperlosigkeit so richtig geil
         fand. Ich schwebte über den Hof, glotzte in jeden Winkel und dann, und das wäre für einen Menschen aus Fleisch und Blut vollkommen
         unmöglich gewesen, schlich ich mich in die große Halle, die hinten auf dem Gelände stand.
      

      
      |164|Im vorderen Teil waren die Werkstatt und der Lackierraum, alles vom Feinsten ausgestattet und mit einem hervorragenden Ruf
         über die Stadtgrenzen hinaus. Bis hierher kamen auch reguläre Kunden. Hinter der Lackiererei ging die Halle aber noch weiter,
         was man weder von außen noch von innen so richtig erkennen konnte. Man musste es wissen und ich wusste es. Und dort stand,
         zwischen dicken BMWs, Daimlers, Jaguars und sogar ein paar Audis, Birgits Schätzchen. Einige dunkelhaarige, dunkelhäutige
         Männer standen zwischen den Wagen herum und unterhielten sich in einer mir unbekannten Sprache. Ich achtete nicht sehr auf
         sie, war aber der Meinung, den einen oder anderen schon mal gesehen zu haben. Besonders den Großen. Aber das war jetzt egal.
         Ich jagte zurück zu Martin, berichtete von meiner Entdeckung und machte mich mit ihm auf den Weg zum Büro.
      

      
      Martin und ich hatten die Vorgehensweise besprochen, deshalb musste ich im Moment nichts anderes tun als beobachten.

      
      »Sie sind Olli?«, sagte Martin zur Begrüßung. Die Hände ließ er in den Taschen stecken.

      
      Allein über diesen Punkt des Plans hatten wir zehn Minuten gefeilscht. Ich hatte ihm erklärt, dass er cool sein muss. Er muss
         sofort klarmachen, dass er nicht nur seinen Namen, der ja an der Bürotür steht, sondern sogar seinen Spitznamen, nämlich Olli,
         kennt, und er darf gar nicht erst den Versuch machen, verbindlich zu sein. Also kein Händeschütteln. Mit diesem Verhalten
         weiß Olli dann sofort, dass Martin kein ganz normaler Gebrauchtwageninteressent ist.
      

      
      Martin hingegen wollte weder unhöflich noch provozierend |165|sein. Er rieb sich die bunte Wange und erklärte, dass er wirklich überhaupt gar keine Lust hätte, irgendjemanden zu provozieren.
         Verständlich, aber kacke. Für unseren Plan musste er coole Selbstsicherheit ausstrahlen. Ja, Martin! Sie sehen schon, wir
         betraten verdammt dünnes Eis. Aber was tut man nicht alles, damit die Liebste mit dem Flennen aufhört.
      

      
      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Olli zurück.

      
      Ich hatte bemerkt, dass die Wachsamkeit in den Augen, die zwischen den fetten Wangen und den fetten Augenlidern fast verschwanden,
         eingeschaltet wurde.
      

      
      »Ich suche ein Auto«, sagte Martin.

      
      »Genaue Vorstellung?«, fragte Olli. Ganze Sätze sind nicht so sein Ding.

      
      »Sehr genaue«, sagte Martin. »Ein BMW 3er Cabrio von Anfang der Achtzigerjahre, tipptopp gepflegt, außen grau, innen rotes
         Leder.«
      

      
      Olli schwabbelte an ein paar Stellen, was heißen konnte, dass er lachte oder dass er in absehbarer Zeit explodieren würde.

      
      »Schwer zu kriegen«, sagte Olli.

      
      »Nein«, sagte Martin. »Schwer zu halten.«

      
      Diesen Wortlaut hatten wir eins zu eins geübt, denn wenn Olli Hirnschmalz und Worte sparen kann, dann tut er beides, und daher
         sind seine Standardsprüche vorhersehbar. Allerdings sollte man nicht meinen, dass er keinen Hirnschmalz hätte. Olli ist clever,
         deswegen ist er ja der dickste Fisch im Teich der Autoschieber. Er wusste, dass Martin wusste, dass dieses Cabrio geklaut
         worden war. Wir wussten sogar, dass es hinten in seiner Halle stand. Er wusste aber noch nicht, dass wir das wussten, und
         wir |166|durften es ihm auch nicht in schnöden Worten an den Kopf werfen, denn das wäre eine Provokation. Aber bei Olli musste man
         auch nicht Klartext reden, bei ihm musste man nur die richtige Saite anschlagen und diese Saite, die kannte ich. Nicht umsonst
         hatte ich jahrelang für Olli gearbeitet. Ich kannte Olli so gut, wie ein kleiner Autodieb mit goldenen Händen seinen Auftraggeber
         kennen kann.
      

      
      Gleich würde sich zeigen, ob das gut genug war.

      
      Olli schwieg und glotzte Martin an, Martin schwieg und glotzte Olli an.

      
      »Wie viel wollen Sie denn anlegen?«, fragte Olli. Auch Standard.

      
      »Ich schlage Ihnen ein Glücksspiel vor«, sagte Martin ohne rechte Überzeugung.

      
      Olli schwabbelte wieder, ich hoffte, dass er lachte. »Ein Glücksspiel? Dann lass mal hören«, sagte er.

      
      Martin schluckte. »Meine Freundin Birgit hat mal so ein Auto gehabt«, begann er mit zitternder Stimme. »Sie hat ein paar Jahre
         gespart, bis sie es sich leisten konnte, aber sie ist völlig verrückt nach Autos und irgendwann musste es eben dieses sein.«
      

      
      Ollis Augen verschwanden fast völlig hinter den Fettwülsten, die sich von oben und von unten darüberstülpten.

      
      »Nach wenigen Tagen verschwand der Wagen«, fuhr Martin fort. Wir hatten uns darauf geeinigt, das Wort »Diebstahl« in sämtlichen
         Varianten vollkommen zu vermeiden.
      

      
      »Sie heulte wie ein Schlosshund, und zwar aus zwei Gründen: Erstens hat sie dieses Auto geliebt, und zweitens war es noch
         nicht versichert.«
      

      
      Olli beugte sich nach vorn, soweit das bei seiner galaktischen |167|Leibesfülle überhaupt möglich war. »Nicht versichert?«, fragte er. In seinem linken Auge erschien ein kleiner Lichtreflex.
         Wir waren auf der richtigen Spur!
      

      
      Martin schüttelte den Kopf.

      
      »Und was ist mit dir?«, fragte Olli.

      
      Martin zuckte die Schultern. »Mir sind Autos egal, aber ich liebe meine Freundin.«

      
      Jetzt! Gleich muss es passieren, dachte ich und Bingo!, da war es auch schon so weit. Olli heulte. Dicke Tränen liefen über
         seine Wangen vor lauter Rührung darüber, dass dieser Wollwichtel sich zu ihm in seine Löwenhöhle traute, um das Auto seiner
         Liebsten zurückzuholen. Der fetteste Kerl seit Jabba dem Schwabbelmonster aus Krieg der Sterne glotzt nämlich, wenn er Zeit
         hat, den ganzen Tag lang Liebesschmonzetten. Seine private DVD-Sammlung reicht von Stummfilmen in Schwarz-Weiß bis zu Trickfilmen
         mit allem dazwischen, was die Tränendrüsendrücker in Hollywood, Bollywood oder sonstwo auf der Welt jemals auf Zelluloid gebannt
         haben. Und er glotzt sie alle immer wieder. Und er heult bei jedem Film auch bei der zwanzigsten Wiederholung. Und er liebt
         Frauen, die eine Schwäche für Autos haben.
      

      
      Olli gehört zu den Männern, die sich ihrer Tränen nicht schämen. Er macht aber auch kein Aufhebens darum. Er zog ein gigantisches
         Taschentuch aus der Hose, schnodderte hinein und kam zurück zum Thema.
      

      
      »Du wolltest ein Glücksspiel vorschlagen?«

      
      »Wenn der Autoschlüssel meiner Freundin auf ein Auto passt, das Sie hier haben, dann nehme ich den Wagen mit.«

      
      Martins Hände waren schweißnass, seine Knie schlotterten|168|, aber seine Stimme kam einigermaßen vernünftig rüber. Gut so.
      

      
      »Einfach so?«, fragte Olli.

      
      »Einfach so«, bestätigte Martin.

      
      Olli drückte eine Taste an seinem Telefon und im nächsten Moment kam Grünbart rein. Er heißt natürlich nicht wirklich so,
         aber er hat mal wegen einer Wette fünf Liter Götterspeise mit Waldmeistergeschmack gegessen, die Wettprämie kassiert und fünf
         Minuten später alles wieder ausgekotzt. Dabei blieben gewisse Reste in seinem Bart hängen. Wie er richtig heißt, habe ich
         vergessen.
      

      
      Olli streckte die fleischige Hand aus, Martin legte nach einem kurzen Zögern den Schlüssel hinein, Olli reichte den Schlüssel
         an Grünbart weiter und raunte ihm einige Sätze ins Ohr. Wir konnten nichts tun, außer zu warten.
      

      
      Das war der gefährlichste Moment bei der ganzen Aktion. Olli könnte den Schlüssel einsacken und von seinem Kunden einen Aufpreis
         dafür verlangen, aber mein Gefühl sagte mir, dass er sich an den Deal halten würde. Tatsächlich wurde nach drei ziemlich langen
         Minuten der BMW draußen vorgefahren.
      

      
      »Komm, wir hauen ab«, sagte ich zu Martin, der die ganze Zeit vor Ollis Schreibtisch gestanden und Blut und Wasser geschwitzt
         hatte.
      

      
      »Moment«, sagte Olli, als Martin sich umdrehte. »Woher wusstest du, dass du mit deinem Glücksspiel gerade hier die Bank sprengen
         würdest?«
      

      
      Martin zuckte die Schultern. »War ’ne Nachricht von Sam«, sagte er. »Danke«, schob er hinterher, erhielt aber keine Antwort,
         da Olli schon wieder flennte.
      

      
      Wir gingen zum Wagen, stiegen ein und fuhren zu Birgit, |169|Birgit überglücklich, Birgit mit Martin wieder zu Olli, wo in einer Seitenstraße immer noch die Ente stand, Martin in Ente
         und Birgit in BMW, jeder zu sich nach Hause und alle glücklich und zufrieden. Bis auf mich, mich beachtete mal wieder keiner,
         ich hatte Langeweile, und Martin hatte wieder vergessen, den Fernseher einzuschalten.
      

      
   
      
      
      
      
      |170|SECHS
      

      
      Martins Chef zeigte Verständnis dafür, dass Martin eine halbe Stunde zu spät zur Arbeit kam. Er nahm ihn zur Seite, fragte
         in kollegialem Ton, ob Martin sich denn schon wieder fit genug fühle, um überhaupt zu arbeiten, und das ganze Geseiere. Ich
         hörte mir das kurz an und machte mich auf die Suche nach Katrin. Sie war gerade in ein Gespräch mit Jochen vertieft.
      

      
      »… schon komisch, in den letzten Tagen«, hörte ich sie sagen. »Und jetzt auch noch dieser Überfall. Aber er sagt ja nichts.
         Ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen.« Aha, es ging um Martin. Die Kollegen redeten schon.
      

      
      Der, um den es ging, freute sich derweil wie ein Schneekönig, denn an seinem Schreibtisch stand keine Geringere als Birgit.

      
      »… habe ich mir gedacht, schon mal als erstes kleines Dankeschön. Weil du doch mit dem Kopfbügel solche Probleme hattest und
         das Kabel dich nervte.«
      

      
      Auf Martins Schreibtisch lag Verpackungsmaterial für Weihnachten und Ostern zusammen, an seinem rechten Ohr befand sich ein
         Headset, das fast die gesamte Ohrmuschel |171|abdeckte und einen Steg nach vorn besaß, an dem vermutlich das Mikro saß. Er sah total scheiße damit aus. Links das Veilchen,
         rechts diese Horchprothese, aber Birgit strahlte ihn an. Was für ein Schönheitsideal hatte diese Frau? Die wählte vermutlich
         Alf zum sexiest man alive und bekam bei den Fraktionsführern im Bundestag weiche Knie.
      

      
      Martin jedenfalls lächelte selig und diktierte »Birgit ist die Größte« in seinen Computer. Cool, was? Ich ließ die zwei Täubchen
         turteln und streifte durchs Haus auf der Suche nach etwas Spannenderem. Gregor schien mir nicht schlecht geeignet zu sein.
         Er stand in der Eingangshalle, hatte das Handy am Ohr und suchte in der Brusttasche nach einem Stift.
      

      
      »Ja, sag durch«, nuschelte er, als er den Stift hatte. Er ließ sich auf einem der Stühle in der Halle nieder, nahm einen Block
         aus der Jacketttasche und notierte eine Adresse, die mir auf Anhieb nichts sagte. Außer, dass sie in der Gegend lag, in der
         Martin und ich uns die vorletzte Nacht um die Ohren geschlagen hatten auf der Suche nach Informationen über die tote Frau.
      

      
      »Und wie heißt die Zeugin?«, fragte Gregor, lauschte und notierte einen Namen. Ekaterina Szszcyksmcnk. Okay, natürlich hieß
         sie nicht so, aber den Nachnamen konnte ich mir unmöglich merken, es war einfach eine Abfolge von Konsonanten, die kein normaler
         Mensch miteinander in Verbindung bringen kann.
      

      
      »Und sie hat die Frau anhand des Zeitungsfotos zweifelsfrei erkannt?«, fragte Gregor. Die Antwort konnte ich nicht hören.

      
      »Kennt sie ihren Namen?«

      
      |172|Kurzes Schweigen.
      

      
      »Schade. Na ja, immerhin überhaupt ein Anhaltspunkt. Ich fahre gleich vorbei.«

      
      Er legte auf, grüßte Birgit, die das Institut verließ, kurz im Vorbeigehen und nahm den Aufzug zu Martins Etage. Martin saß
         an seinem Computer und diktierte ihm begeistert Worte wie »multiple Perforationen der Lunge« und »mit unscharfem Werkzeug
         fetzig gerandet an der Peniswurzel abgetrennt«. Ich wandte meine Aufmerksamkeit anderen Dingen zu. Schöneren Dingen. Katrin,
         die gerade die Grünpflanzen goss. Ich scharwenzelte ein bisschen um sie herum, aber natürlich bemerkte sie mich nicht. Sehr
         schade. Wir hätten so schön mal zu viert was unternehmen können. Martin mit Birgit und ich mit Katrin.
      

      
      Martin hatte mit der Beschreibung der tödlichen Folgen eines Eifersuchtsdramas aufgehört, also wandte ich mich ihm und Gregor
         zu, um die neuesten Informationen abzugreifen. Zuerst allerdings unterzog Gregor seinen Freund einem hochnotpeinlichen Verhör.
      

      
      »Wie siehst du denn aus?«, bildete die Eröffnung.

      
      »Ist nichts Schlimmes«, sagte Martin heldenhaft.

      
      Angeber. Gestern hatte er Rotz und Wasser geheult, heute tat er so, als sei er ein US-Soldat, dem man die Kniescheiben zerschießen
         kann, ohne dass er mit der Wimper zuckt.
      

      
      »Ja klar«, sagte Gregor. »Bist nachts vom Kopfkissen auf die Matratze gerutscht, und schon siehst du so aus.«

      
      Martin grinste leicht. »Dabei weiß man schon seit einiger Zeit, dass harte Matratzen doch nicht so gesund sind, wie früher
         angenommen. Vielleicht sollte ich mir mal eine neue kaufen.«
      

      
      |173|Birgits Besuch schien ihn ja extrem aufgeheitert zu haben, jetzt machte er sogar Witzchen auf seine eigenen Kosten.
      

      
      Gregor grinste nicht. »Du hast doch hoffentlich Anzeige erstattet?«

      
      Martin schüttelte den Kopf. »Gegen eine Matratze?«

      
      Er zog die Nummer gnadenlos durch, das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.

      
      »Wir sind der anonymen Frau auf der Spur«, sagte Gregor. »Ich sage dir das, damit du aufhörst, selbst herumzuschnüffeln und
         dich vermöbeln zu lassen.«
      

      
      »Wer ist sie?«, fragte Martin.

      
      Gregor schüttelte den Kopf.

      
      »Passen deine Informationen zu meinen, ähem, Erkenntnissen?«, fragte Martin weiter.

      
      »Kein Kommentar.«

      
      »Mensch Gregor, wir haben doch auch früher über die Fälle gesprochen, wir sind ein gutes Team«, sagte Martin.

      
      Er sah enttäuscht oder traurig aus, so genau konnte ich den Hundeblick nicht deuten.

      
      »Ja, wir waren ein gutes Team, solange du nur das Obduktionsbesteck und dein Hirn benutzt hast, nicht deine Fäuste.«

      
      Martin schwieg.

      
      »Ich will dich doch nur schützen«, sagte Gregor. »Erstens, damit du nicht jeden Tag ein paar aufs Maul bekommst, und zweitens,
         damit du keinen Stress mit deinem Job kriegst. Ich meine echten Stress. Du weißt, dass die Staatsanwaltschaft dir in dein
         rechtsmedizinisches Gesäß tritt, wenn du, immerhin selbst Mitglied der Strafverfolgung, die ordnungsgemäße Arbeit der Polizei
         durch eigene |174|Ermittlungen und das Zurückhalten von Informationen behinderst. Du könnstest deinen Job verlieren.«
      

      
      Das saß. Martin wurde blass.

      
      »Außerdem scheinst du dich da mit Leuten anlegen zu wollen, die nicht zimperlich sind. Wenn das, was du mir erzählt hast,
         stimmt, dann gibt es in dieser Geschichte bereits zwei Morde, die irgendwie zusammenhängen. Glaubst du, dass solche Leute
         vor dem Mord an einem kleinen Rechtsmediziner zurückschrecken?«
      

      
      Martin sackte in seinem Stuhl zusammen.

      
      Gregor legte ihm die Hand auf die Schulter. »Denk an meine Worte und geh ins Kino oder lad Birgit zum Essen ein oder tu sonst
         etwas Harmloses, das dich auf andere Gedanken bringt.«
      

      
      Martin nickte schwach und Gregor schlug ihm noch mal freundschaftlich auf die Schulter, bevor er ging.

      
      »Es gibt Neuigkeiten!«, sagte ich.

      
      Martin zuckte zusammen. »Hast du mitgehört?«

      
      »Na klar«, sagte ich gut gelaunt.

      
      »Dann hast du ja mitbekommen, dass Gregor die Informationen nicht herausrückt. Ich kann nichts mehr tun.«

      
      Ha, er glaubte doch nicht im Ernst, dass er sich so einfach aus der Affäre ziehen konnte?

      
      »Die Zeugin, die das Foto von deiner schönen Leiche in der Zeitung erkannt hat, heißt Ekaterina Irgendwas und wohnt nur ein
         paar Schritte von dem Klub mit dem Türsteher entfernt«, sagte ich – nein: jubelte ich.
      

      
      »Woher weißt du das?«, fragte Martin ganz und gar nicht begeistert.

      
      Ich erklärte ihm meinen Wissensvorsprung. Er zögerte.

      
      |175|»Die Zeugin ist total harmlos, die tut uns nichts. Wir gehen einfach hin und fragen sie nach Allem, was sie über die Tote
         weiß«, sagte ich.
      

      
      »Woher weißt du, dass sie harmlos ist?«, fragte Martin mit deutlich hörbarem Zweifel.

      
      »Weil sie sich selbst bei den Bullen gemeldet hat«, sagte ich.

      
      Man musste ihm aber auch alles erklären.

      
      »Ich rufe sie an«, sagte Martin.

      
      »Gute Idee«, sagte ich. »Sieh doch mal im Telefonbuch unter Ekaterina Irgendwas nach.«

      
      Martin schwieg.

      
      »Wir fahren heute Abend auf dem Nachhauseweg bei ihr vorbei«, entschied ich. Basta.

      
      Martin wandte sich wieder seiner Arbeit zu und aktivierte das Mikrofon, das er auf »Pause« stellte, wenn er gerade nicht diktierte.
         Zwar hatte er nicht eingewilligt, aber auch nicht widersprochen, und so wiederholte ich im Geiste gut gelaunt das Wort, mit
         dem der Italiener eine Diskussion beendet. Basta.
      

      
      Auf Martins Bildschirm erschien BASTA. Wir glotzten beide etliche Sekunden lang darauf. Sprachlos. »Wo kommt das her?«, fragte
         Martin laut.
      

      
      »Von mir«, antwortete ich.

      
      Beide Sätze erschienen auf dem Bildschirm.

      
      Wir starrten wieder.

      
      »Sag mal was«, dachte Martin. Der Bildschirm reagierte nicht.

      
      »Wie wird die Verbindung zwischen Kopfhörer und Computer hergestellt?«, fragte ich.

      
      Der Satz wurde geschrieben.

      
      |176|»Infrarotschnittstelle? Oder Bluetooth? Oder ist das dasselbe?«, dachte Martin, aber er sprach es nicht aus.
      

      
      Keine Reaktion.

      
      »Geil«, dachte ich, und das Wort erschien in schönen schwarzen Buchstaben.

      
      »Diese Art von Schnittstelle gefällt mir«, sagte ich. »Genau danach habe ich bei den Fernsehern gesucht. Damit ich sie selbst
         einschalten kann, wenn sie auf Stand-by stehen.« Wieder wurde der Satz geschrieben, aber statt »Standby« erschien das Wort
         »Standbein« auf dem Bildschirm. »Hey«, rief ich. »Was ist das denn?«
      

      
      »Wenn man nicht ganz deutlich spricht, missversteht das Programm manchmal ein Wort«, erklärte Martin.

      
      »Bei dir mag das vorkommen, aber ich nuschle nicht beim Denken«, sagte ich.

      
      Martin erwiderte nichts. Er war immer noch schockiert. Aber dann keimte plötzlich Hoffnung in ihm auf.

      
      »Du kannst dich bemerkbar machen«, sagte er. »Du kannst Gregor und allen anderen beweisen, dass es dich gibt.«

      
      Darüber musste ich erst mal nachdenken. Ausgiebig. Das sagte ich Martin, der mein Zögern gar nicht verstehen konnte. Ich hatte
         keinen Bock, das jetzt mit ihm zu diskutieren, und zog mich zum Denken zurück.
      

      
      Hätte ich glücklich sein sollen? Vermutlich. Im Moment war ich allerdings verwirrt. Diese Möglichkeit, die sich da eröffnete,
         war ein bisschen wie Internet-Chatten. Das ist so pervers, das kann man sich gar nicht vorstellen. Da treffen sich Leute,
         die sich gar nicht kennen, in einem Chatroom und erzählen sich die intimsten Details aus ihrem Leben. Ihre geheimsten Wünsche,
         ihre Gewaltfantasien|177|, ihre sexuellen Vorlieben. Selbstmordgedanken, Heiratsanträge, Beleidigungen, alles wird in die Welt geblasen, sodass es
         jeder lesen kann. Wie krank können die Menschen eigentlich noch werden? Und wie realitätsfern? Die fühlen sich verdammt noch
         mal unter Freunden in ihrem lauschigen, kleinen Chatroom, dabei kennen sie von den Psychos, die da sonst noch herumschwirren,
         nur irgendwelche lächerlichen Spitznamen. Das kann dein Nachbar sein, der sich als Serienmörder outet, oder die eigene Mutter,
         die dir anbietet, dir einen zu blasen. Das hat alles nichts Menschliches an sich. Man kann sich kein Bild von dem Menschen
         machen, der dahintersteht, sondern sieht nur Buchstaben und Zahlen und reagiert mit Mitleid, Wut oder Entsetzen. Und so einer
         sollte ich werden? Ein unsichtbarer Geist, der über einen Computerbildschirm kommuniziert? Ich stellte mir vor, wie ich Katrin
         Komplimente mache und der Satz »Du hast geile Titten« erscheint. Oder noch besser mit einem kleinen Fehler: »Du hast keine
         Tüten.« Hätten Sie da Bock drauf? Eben. Für’s Erste beschloss ich also, mich Martins Computer nicht mehr zu nähern, wenn er
         das neue Headset eingeschaltet hatte. Ohne meinen Körper fühlte ich mich scheiße genug, ich wollte nicht auch noch stimm-
         und gefühllos als Buchstabensalat enden.
      

      
       

      
      Martin lief irgendwann kurz nach Mittag durchs Haus, um nach mir zu sehen, und das fand ich ausgesprochen nett von ihm. So
         sollte es sein. Er kannte noch meinen Körper und er nahm mich als fühlendes, ganzheitliches Wesen wahr – okay, nicht ganz
         ganzheitlich, aber immerhin so weit es irgendwie ging. Seine Sorge um mich rührte mich, |178|und das konnte ich ihm direkt mitteilen, ohne dafür einen sorgfältig formulierten Satz in eine Schnittstelle denken zu müssen.
         Der Gedanke, dass er nach mir sah, um mich von möglichem Unfug mit meiner neu entdeckten Mitteilungsgabe abzuhalten, kam mir
         zwar, ich schob ihn aber schnell wieder weg. Ich brauchte ein bisschen Zuwendung und war fest entschlossen, sie in Martins
         Verhalten zu finden. Basta.
      

      
       

      
      Nach Feierabend fuhr Martin nur kurz bei einem Imbiss vorbei, um sich Gemüseburger, Tofubratlinge und bunten Salat zu holen.
         So ein Abendessen ist etwas für Meerschweinchen oder Menschen mit künstlichem Darmausgang, aber er spachtelte den Kurfraß
         voller Appetit in sich hinein. Ich träumte derweil von einem dicken, fetten Burger, aus dem die Frikadelle, die Soße und die
         Zwiebeln an allen Seiten herausquellen, sodass einem der Siff bis zu den Ellbogen in den Ärmel läuft. Geschmäcker sind eben
         verschieden.
      

      
      Das ließ sich auch von Ekaterina Irgendwas sagen, denn in ihrer Wohnung, die offenbar seit dem Krieg nicht mehr renoviert
         worden war, stank es nach ranzigem Fett und Kohl. Jede Oberfläche, die Martin mit der Hand berührte, bevor er vorsichtiger
         wurde, klebte. Die Frau selbst sah so aus wie jemand eben aussieht, der in so einer Wohnung wohnt. Genauso schmierig und klebrig
         wie alles andere in ihrer Umgebung. Perfekte Camouflage, würde man wohl sagen, wenn es sich bei der Frau um ein Chamäleon
         und nicht um eine ungefähr hundertjährige Russin, Weißrussin oder Ukrainerin gehandelt hätte – wenn es da Unterschiede gab.
      

      
      |179|Die Vorstellung, wie sie während der morgendlichen Lektüre des Kölner Stadtanzeigers bei Kaffee und Brötchen das Foto der
         Leiche und den Aufruf der Polizei entdeckt hatte, wollte weder bei Martin noch bei mir richtig plastisch werden. Wir brauchten
         allerdings gar nicht zu fragen, wie sie auf das Bild gestoßen war, denn als sie die Kühlschranktür öffnete, um Butter zu den
         staubtrockenen Keksen auf den Tisch zu stellen, sahen wir die entsprechende Ausgabe der Zeitung. Das schöne Gesicht der Leiche
         war um sechs dicke Sardinen gewickelt, deren Köpfe blutig und deren Augen matt waren. Der Gestank nahm Martin den Atem.
      

      
      »Sie haben der Polizei gesagt, dass Sie die Frau auf dem Foto in der Zeitung erkannt haben«, begann Martin.

      
      »Jaja, alles Polizei gesagt.«

      
      Der Akzent, mit dem sie sprach, war schon schlimm, und die Tatsache, dass sie nur noch einen einzigen Zahn im Mund hatte,
         der ziemlich schief im Unterkiefer steckte, machte es nicht besser. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was der Computer
         schreiben würde, wenn sie diktierte.
      

      
      »Ich hätte es gern noch einmal gehört«, sagte Martin.

      
      »Hat hier gewohnt, über mir«, sagte sie.

      
      »Kennen Sie ihren Namen?«

      
      Sie schüttelte den Kopf. »Nix Namen an Tür, nie mir sagen.«

      
      »Haben Sie denn mal mit ihr gesprochen?«, fragte Martin weiter.

      
      Sie nickte. »Guten Tag und so.«

      
      »Sprach sie Deutsch?«

      
      »Kann ja. Muttersprache aber von Balkan oder so.«

      
      »Hat sie allein gewohnt?«

      
      |180|»Jaja, allein. Aber war manchmal Mann da.«
      

      
      Die zahnlose Alte zwinkerte Martin zu! Ich brüllte los, Martin zuckte so stark zusammen, dass man es sogar außerhalb seines
         Dufflecoats sehen konnte.
      

      
      »Was für ein Mann?«, fragte Martin nach einer Erholungspause, in der er ein freundliches Lächeln versuchte, das ihm total
         misslang.
      

      
      »Groß.« Sie machte mit den Armen eine Geste, die mehr dick als groß bedeutete.

      
      »Große Mann mit schöne Auto«, fügte sie an.

      
      Wir horchten auf. »Ein kleines, silbernes, schnelles Auto?«, gab ich vor, Martin formulierte die Frage für die Alte.

      
      »Nix klein. Große Mann, große Auto.«

      
      Aha. Schade. Aber eigentlich logisch. Dicke Männer fuhren dicke Autos.

      
      »War sie häufig zu Hause oder ging sie arbeiten?«, fragte Martin.

      
      »Am Tag zu Hause, in Nacht weg.«

      
      »Vielleicht kellnerte sie in einem Restaurant?«, schlug Martin vor.

      
      Die Alte schüttelte energisch den Kopf und machte eine Geste, die international verständlich ist. Martin wurde knallrot. Die
         Alte grinste wieder und legte eine Hand auf seinen Arm. Martin erstarrte.
      

      
      Sie ließ seinen Arm los. »Nix Straße.« Für die nächste Geste rieb sie Daumen und Zeigefinger aneinander.

      
      Aha. Sie meinte, die Tote sei keine billige Straßennutte gewesen. Ob die Hundertjährige das einschätzen konnte? Eine Frau,
         die in Druckerschwärze marinierte Sardinen im Kühlschrank einem Haltbarkeitsexperiment unterzog? |181|Ich beantwortete die Frage für mich selbst mit einem klaren Ja. Die Frau war nicht doof, sie hatte nur eine seltsame Auffassung
         von modernem Wohnumfeld, Sauberkeit und Nahrungszubereitung. Aber sie hatte Lebenserfahrung und darum ging es hier. Ich glaubte
         ihr aufs Wort.
      

      
      Das Einzige, was mich jetzt noch störte, war die Frage, warum diese Frau, die so offensichtlich in ihrer eigenen Welt lebte,
         die deutsche Polizei angerufen hatte. Es mochte ja ein Vorurteil sein, aber bisher hatte ich nicht den Eindruck gehabt, dass
         unsere Mitbürger mit westwärts gerichtetem Migrationshintergrund eine besondere Nähe zur deutschen Exekutive an den Tag gelegt
         hätten. Sie verstehen, was ich damit sagen will? Dass Russen die deutschen Bullen anpissen, wo sie nur können. Martin hatte
         offenbar dieselbe Idee, allerdings auf einem anderen sprachlichen Niveau.
      

      
      »Frag sie«, sagte ich.

      
      »Das könnte sie als Beleidigung auffassen«, sagte er.

      
      »Na und?«, sagte ich. »Eigentlich wissen wir doch, was wir wollen.«

      
      Martin fragte. Nett formuliert. So nett, dass Ekaterinchen auf Anhieb erst mal gar nicht verstand, was er von ihr wollte.
         Dann fiel der Groschen.
      

      
      »Wo ich herkomme, kannst du Polizei kaufen wie Frauen. Hier Polizei gut.«

      
      So einfach ist das manchmal. Ich hatte in meinem kurzen Leben die Bullen verarscht, wo ich nur konnte, und dieses alte Mütterchen
         liebte die deutsche Polizei wegen ihrer weißen Weste und erledigte ihre staatsbürgerliche Pflicht deswegen mit großer Sorgfalt.
         Ich schämte mich. Heimlich natürlich, damit Martin nichts bemerkte.
      

      
      |182|Wir verließen die Wohnung, das Haus und den Stadtteil und ich fragte Martin, was wir mit dem angefangenen Abend nun machen
         wollten.
      

      
      »Ich bringe dich ins Institut«, sagte er. »Dann habe ich noch etwas vor.«

      
      Birgit! Ich konnte es spüren, auch wenn er sich die größte Mühe gab, mir diesen Gedanken vorzuenthalten.

      
      »Okay«, sagte ich.

      
      Wir fuhren zum Institut, Martin kam noch mit rein, schaltete den Fernseher in Konferenzraum zwei ein, ging in den Sektionstrakt
         und schrubbte sich die Hände mit heißem Wasser und Desinfektionsmittel, dann rief er »Bis morgen« und verschwand.
      

      
      Natürlich blieb ich nicht im Institut. So toll ist das Fernsehprogramm auch nicht, dass ich mich die ganze Nacht davorhänge,
         wenn ich eine Alternative habe. Und diese Alternative war doch sehr interessant.
      

      
      Bisher hatte ich noch nicht viel Gelegenheit gehabt, das Verhältnis von Birgit und Martin etwas näher zu betrachten. Überhaupt
         schien dieses Verhältnis ja ziemlich neu zu sein. Da konnte noch eine Menge passieren. Ich hielt meine Gedanken streng bei
         mir, damit Martin meine Anwesenheit nicht bemerkte, und fuhr mit ihm zu Birgit.
      

      
      Sie hatte ihn offenbar erwartet.

      
      Als sie die Tür öffnete, wurde ihr blondes Haar von der Lampe in ihrem Flur angestrahlt und verpasste ihr einen echten Heiligenschein,
         wie man ihn von den Bildchen aus dem Religionsunterricht kennt.
      

      
      Der Rest war nicht heiligentauglich. Ihre Nadelstreifenhose, die ich schon kannte, saß verdammt knapp, und der weiße Pullover,
         den sie heute trug, verpasste ihrem Kühlergrill |183|einen flauschigen Pelz, den man sofort streicheln wollte. Das ist derselbe Zwang, der jedes Kind im Streichelzoo überfällt.
         »Ein Kaninchen, Mami, ein Kaninchen«, und, schwupps, streichen klebrige Kinderhände über pelzige Rundungen. Martins Hände
         beherrschten sich jedoch mühelos. In Martins Hirn traute ich mich nicht, weil er ja nicht merken sollte, dass dieser Abend
         ein flotter Dreier würde.
      

      
      »Hast du Hunger?«, fragte Birgit. »Ich kann dir was zu essen machen.«

      
      »Nein, danke«, murmelte Martin. »Ich habe unterwegs bei Wätschi Pärädeis etwas gegessen.«

      
      Nanu, dachte ich. Habe ich da etwas übersehen? In Gedanken ging ich den Ablauf des Abends nochmal durch, und da kam die Erkenntnis.
         »Veggie Paradise« muss der Name dieser Imbissbude sein, wo man alles bekam außer einem ordentlichen Imbiss. Der besteht nämlich
         immer aus Fleisch. Burger, Currywurst, Zigeunerschnitzel, Halbes Hähnchen, das sind Imbisse. In dem Laden, in dem Martin war,
         gab es nur Veggies. Das hat mit Paradies nix zu tun. Das sollte man Gemüsehölle nennen. Oder Sprossengosse. Aber Birgit nickte
         nur und ging voraus ins Wohnzimmer.
      

      
      Zunächst das Wichtigste: Hier hingen keine Stadtpläne an der Wand. Auch keine kitschigen Bilder von Pferden mit langen Wimpern
         und fliegender Mähne, keine Skylinebilder mit echten Lämpchen und keine Clowns. An Birgits Wohnzimmerwänden hingen Urlaubsfotos.
         Hunderte. Mal mit Birgit, mal ohne. Mal von Großstädten, von denen ich auf Anhieb Paris erkannte, mal von Landschaften, die
         hauptsächlich grün aussahen. Irland vielleicht? Keine Ahnung.
      

      
      |184|Martin war offenbar noch nicht hier gewesen, denn er ging die Wände ab und betrachtete die Fotos, während Birgit eine Flasche
         Weißwein öffnete, zwei Gläser füllte und damit zu Martin trat.
      

      
      »Prost«, sagte sie und strahlte ihn an.

      
      »Auf dein Wohl«, sagte Martin und strahlte zurück. Aus den Augen und vom violetten Wangenknochen.

      
      Sie tranken, wie man Wein halt so trinkt. Schlückchenweise. Nicht wie Bier, die erste Dose auf ex und die zweite schon aufreißen,
         während man den von der ersten im System erzeugten Überdruck rauslässt. Nein, ganz zivilisiert. Als sie die Gläser abstellten,
         hätte ein unbeteiligter Beobachter nicht erkennen können, dass etwas fehlte.
      

      
      Martin ließ sich die Urlaubsbilder erklären, es war Paris und es war Irland, zu jedem Bild gab es eine kleine Geschichte und
         es wurde gelacht, zwischendurch am Wein genippt und die vorsichtigen Berührungen wurden häufiger. Mal zeigten beide gleichzeitig
         auf ein Bild und die Hände berührten sich, huch! Mal ging Martin schon weiter, während Birgit noch stehen blieb, Bodycheck,
         hoppla! Ich begann mein Fernsehprogramm zu vermissen. Wollte er die Schnalle jetzt flachlegen oder nicht? Ich war doch nicht
         hergekommen, um mir die Kindergartenversion von ›La Boum‹ anzusehen! Und offenbar hatte ich eine Verbündete, denn in dem Moment,
         in dem ich wirklich ungeduldig werden wollte, beugte Birgit sich zu Martin und küsste ihn. Auf den Mund. Na endlich! Ich wollte
         dem Häschen auf die flauschige Schulter klopfen, aber das ging ja leider nicht.
      

      
      Immerhin war ein Anfang gemacht, dachte ich. Jetzt wird Martin sicher loslegen, seine Hände unter ihren Pullover |185|schieben, die heiße Haut kneten, vor allem dort, wo sie sich über Rundungen spannt – und damit meine ich nicht die Schultern.
         Aber da hatte ich zu viel von Martin erwartet. Es war nicht so, dass er völlig passiv blieb, er hielt Birgit sogar im Arm,
         nachdem der Kuss beendet war, aber viel weiter ging er nicht. Jedenfalls nicht in einer Geschwindigkeit, die man mit bloßem
         Auge hätte wahrnehmen können. Aber wer Ente fährt, wird nicht wie ein Ferrari vögeln.
      

      
      Die weitere Annäherung ging im Zeitlupentempo voran. Es dauerte noch siebzehn Minuten, bis der Pulli auf der Couch landete,
         und weitere fünfundzwanzig, bis auch Birgits Hose daneben lag. Dann gingen sie ins Schlafzimmer, wo auch Martin Pullunder,
         Hemd, Hose und Socken auszog. Ab unter die Decke. Wenigstens blieb das kleine Nachtlämpchen an, dafür war ich ja schon dankbar.
         Es wurde mehr geknutscht, mehr gefummelt, alles natürlich sehr vorsichtig, aber immerhin bewegten wir uns in die richtige
         Richtung. Auch bei Martin bewegte sich was, er hatte also wenigstens kein körperliches Problem. Ich gebe zu, dass ich das
         befürchtet hatte, denn kein normaler Mann macht zwei Stunden rum, wenn er nicht muss. Und er muss, wenn er nicht kann. So
         einfach ist das. Aber Martin schien zu können und er schien auch zu wollen, aber irgendetwas schien ihn immer noch davon abzuhalten.
         Ich wagte eine Annäherung an seine Gedanken und konnte es nicht fassen, was ich dort bemerkte. Martin zögerte, weil er keinen
         Knebelsack dabeihatte und sich nicht entscheiden konnte, ob er Birgit fragen sollte, ob sie ein Kondom hätte, oder ob er einfach
         gar nichts sagen und weitermachen sollte, als sei diese Frage völlig irrelevant.
      

      
      |186|Ich hielt es nicht mehr aus. Ich sagte: »Martin, stell dich nicht an, nagel sie endlich fest!«
      

      
      Die Reaktion war katastrophal. Martin zuckte zusammen, alles an ihm wurde schlaff, in seinem Kopf herrschte das reine Chaos
         der Gedanken und Gefühle, Geilheit, Schock, Hass (vermutlich auf mich), Scham, alles durcheinander. Er sprang aus dem Bett,
         stotterte unzusammenhängendes Zeug, von dem man immer nur das Wort »Entschuldigung« verstehen konnte, alles andere war kompletter
         Schwachsinn. Er raffte seine Klamotten zusammen, zog sich an, entschuldigte sich noch mal bei Birgit, die fassungslos im Bett
         saß und sich vermutlich fragte, ob sie etwas falsch gemacht hatte oder ob der Typ einfach durchgeknallt war, und verließ die
         Wohnung.
      

      
      Ich blieb bei Birgit, versuchte sie zu trösten, was aber natürlich nicht ging, da sie mich ja nicht hören konnte. Sie stand
         auf, räumte die Wohnung auf, sah unglücklich aus, fing an zu heulen, trank noch ein Glas Weißwein, diesmal deutlich schneller.
         Alles schien hier schneller zu gehen, wenn Martin nicht da war. Sie ging wieder ins Bett, stand aber nach einer halben Stunde
         wieder auf und schaltete den Fernseher an. Als sie gegen halb zwei auf der Couch einschlief, machte ich mich davon.
      

      
   
      
      
      
      
      |187|SIEBEN
      

      
      Es war eine windstille, dunkle Nacht, in der ich durch die Straßen Kölns schwebte und mir nicht sicher war, ob ich zu Martin
         oder ins Institut gehen sollte. Ich tat weder das eine noch das andere, sondern geisterte die restliche Nacht durch die Stadt,
         belauschte die Menschen, versuchte Kontakt herzustellen. Vergeblich. Niemand nahm mich wahr, niemand hörte mich, niemand konnte
         mir seine Gedanken mitteilen. Ich fühlte mich allein. Und ich fühlte mich schuldig. Ich bereute meinen Ausbruch, der Martins
         schönen Abend so unschön beendet hatte. Der vielleicht sogar seine gerade erst erblühende Beziehung zu Birgit beendet hatte.
         Ich würde ihn um Verzeihung bitten müssen. Das ist normalerweise nicht mein Ding, aber in diesem Fall würde ich wohl eine
         Ausnahme machen müssen.
      

      
      Am Morgen danach trafen Martin und ich gleichzeitig am Institut ein, er stieg aus der Ente, und während er die Autotür abschloss,
         sagte ich: »Martin, das mit gestern Abend tut mir leid. Ich bitte um Verzeihung.«
      

      
      Er tat so, als bemerke er mich gar nicht. Einen Moment war ich in Panik, dachte, dass nun auch diese letzte Verbindung |188|zur Welt der Lebenden abgebrochen sei, aber dann sah ich, dass er sich alle Mühe gab, mich nicht zu bemerken.
      

      
      Ich wartete noch einen Augenblick, aber er wurde nicht weich. Also sagte ich noch mal: »Martin, ich habe dich um Verzeihung
         gebeten.«
      

      
      Keine Reaktion.

      
      »Es tut mir leid, nun sei doch nicht nachtragend«, versuchte ich es noch einmal.

      
      Nichts.

      
      Martin betrat das Gebäude, ging in sein Büro, hängte den Dufflecoat an den Garderobenständer, zog den Kittel an und ging hinunter.
         Es stand eine Obduktion an. Ich blieb in seiner Nähe, auch wenn ich mir die Details nicht ansah, und sandte immer wieder Entschuldigungen
         in seine Richtung. Er hingegen schottete sich vollkommen ab. Immer wieder bettelte ich, immer wieder ignorierte er mich, spielte
         die beleidigte Leberwurst. Langsam ging er mir auf den Sack.
      

      
      Ich gab ihm noch eine Stunde Zeit und entschuldigte mich währenddessen noch drei Mal. Dann änderte ich die Taktik.

      
      Er stand allein in der Teeküche und wartete, dass das Wasser für seinen Tee kochte, als ich ihm steckte, dass seine Hose offen
         sei. Reflexartig sah er an sich hinunter und fasste an den Reißverschluss, genau in dem Moment, in dem Katrin die Teeküche
         betrat. Ich hatte sie kommen sehen, mein Timing war perfekt. Martin wurde rot.
      

      
      »Hallo Katrin«, murmelte er.

      
      »Hi Martin.« Eine verlegene Geste zur Kaffeemaschine. »Noch Kaffee da?«

      
      |189|»Äh, ja, ich denke schon.«
      

      
      Katrin quetschte sich an Martin vorbei, holte eine Tasse aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein. »Alles klar bei dir?«,
         fragte sie wie nebenbei, aber ihr Tonfall war nicht so entspannt, wie die Frage klingen sollte.
      

      
      »Jaja, alles klar«, sagte Martin mit der violetten Einfärbung der kompletten linken Gesichtshälfte und den rot unterlaufenen
         Augen. »Alles bestens.«
      

      
      »Gut«, sagte Katrin, goss Milch in ihren Kaffee und verließ die Teeküche.

      
      »Das hast du davon, dass du mich ignorierst«, sagte ich. »Nimm meine Entschuldigung an und lass uns wieder Freunde sein.«

      
      Martin reagierte nicht. Langsam wurde ich echt sauer. Was sollte ich noch machen? Ich konnte nicht vor ihm auf die Knie fallen,
         ich konnte keine Spruchbänder über die Autobahnbrücke spannen, ihm kein Bier ausgeben und mich nicht in seinem Namen bei Birgit
         entschuldigen.
      

      
      Das Einzige, was ich tun konnte, hatte ich inzwischen stundenlang praktiziert. Ich hatte mich entschuldigt. Noch und nöcher.
         Und trotzdem stellte er sich weiter stur. Er wollte anscheinend keinen Frieden.
      

      
      Gut, dann bekam er Krieg.

      
       

      
      Martin ging mit einigen Kollegen zu Fuß durchs Treppenhaus hinunter und ich schrie: »Achtung, Stufe fehlt«. Er zögerte mitten
         auf der Treppe, griff erschreckt nach dem Arm des Kollegen neben ihm, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und beide taumelten,
         stürzten aber nicht. Alle starrten ihn an.
      

      
      »Äh, ich bin irgendwie umgeknickt«, murmelte Martin.

      
      |190|Die Kollegen warfen ihm mitleidige oder besorgte Blicke zu und beeilten sich viel zu sehr, zu betonen, dass das ja immer mal
         passieren könnte, als dass es auch nur halbwegs glaubhaft gewesen wäre.
      

      
      Er hatte eine Obduktion, in der er das Messer schwang, und als er nach der Leber griff, rief ich: »Nicht anfassen!«. Wieder
         zuckte er zurück, seine Hände zitterten, und der Kollege mit dem Diktiergerät starrte ihn unter gerunzelten Augenbrauen an.
         Er öffnete die Brusthöhle, entnahm das Herz und ich sagte mit der traurigsten Stimme, die ich normalerweise für ganz schlimme
         Fälle reserviere: »Das tut ihm weh.«
      

      
      Martin ließ das Herz fallen. Er atmete flach, auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er stach das Skalpell in den Oberschenkel
         der Leiche, wo es zitternd stecken blieb. Der Diktierer und der Präparator glotzten ihn fassungslos an. Martin riss sich die
         Maske vom Gesicht, er war weiß wie die Wand, seine Augen glänzten wie im Fieber. Er taumelte zum Herrenklo und brachte das
         zweite Frühstück wieder retour.
      

      
      »Lass uns wieder Freunde sein«, sagte ich, als er sich den Mund ausspülte.

      
      Er ignorierte mich.

      
      Vor der Tür des Herrenklos stand sein Chef.

      
      »Jochen hat die Obduktion übernommen«, sagte der Chef und nahm Martin am Arm. »Kommen Sie, wir trinken einen Tee zusammen
         und Sie erzählen mir, was Sie so fertigmacht.«
      

      
      Martin nickte. Ich war gespannt.

      
      Natürlich erzählte Martin nicht, was ihn so fertigmacht. Er schlürfte den Hochland-Darjeeling-Gartentee |191|FTGFOPTGFPFO 1-2-3, den der Chef über einen lizensierten Importeur in einer speziellen Verpackung zu einem besonderen Preis
         bezieht, hörte dem Gelaber über die besonders feinen Spitzen, das Wetter im Himalaya und die Schulbildung der Pflückerinnen
         aber nur mit halber Horchleistung zu. Er war unkonzentriert und der Chef merkte es. »Was ist denn nun los mit Ihnen? Wir kennen
         uns seit zwölf Jahren, aber so habe ich Sie noch nie erlebt.«
      

      
      Martin blickte in die Teetasse. »Ich glaube, ich kriege eine Erkältung«, murmelte er.

      
      »Das mag sein«, erwiderte der Chef, der natürlich auch Mediziner ist. Zwar Leichendoktor, aber irgendwann in ihrer Ausbildung
         haben auch die an Lebenden geübt. Er kannte sich aus, das muss man ihm lassen. Er stellte die beeindruckende Diagnose, dass
         es daran allein aber nicht liegen könne. Die Unkonzentriertheit, die Nervosität, die Geistesabwesenheit. (Geistesabwesenheit
         durch Geisteranwesenheit – haha!) Da müsse doch etwas anderes dahinter stecken.
      

      
      »Ich«, rief ich dazwischen, aber das konnte er ja leider nicht hören.

      
      »Haben Sie private Probleme?«, fragte der Chef.

      
      Martin zuckte zusammen. »Äh, nein.«

      
      Gelogen!

      
      »Haben Sie mit jemandem Streit?«

      
      Die Frage drängte sich bei Martins Boxerface natürlich auf.

      
      »Nein«, sagte Martin wieder.

      
      Wieder gelogen!

      
      »Glauben Sie, dass Sie Ihre Arbeit weiter vernünftig erledigen können?«

      
      |192|An dieser Stelle hätte er Nein sagen müssen, aber jetzt sagte er Ja.
      

      
      Und wieder gelogen. Das konnte er nicht ernsthaft annehmen. Nicht im Krieg. Ich saß am längeren Hebel, und das wusste er.
         Aber Martin legte einen Stolz und eine Zähigkeit an den Tag, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Allerdings stellte mich das
         in überhaupt absolut gar keiner Weise vor ein Problem. Ich würde ihn kleinkriegen, daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel.
      

      
      Der Chef ließ ihn in Frieden ziehen und Martin schlich durchs Treppenhaus an seinen Arbeitsplatz zurück. Warum der nie den
         Aufzug benutzte, fragte ich mich kurz, denn als wir daran vorbeikamen, öffneten sich gerade die Türen und gaben den Blick
         frei auf einen Mann, der keinen Kittel, sondern einen Wintermantel trug. Ein Besucher. Erst als Martin und ich schon fast
         in seinem Büro waren, überfiel mich die Erkenntnis: Den habe ich schon mal irgendwo gesehen. Ich sauste zurück in das tiefer
         gelegene Stockwerk, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Inzwischen war ich mir selbst nicht mehr sicher, ob ich mich nicht
         vielleicht doch geirrt hatte. Ich zögerte noch einen Moment und huschte dann zurück zu Martin.
      

      
      Er saß am Computer, um Berichte zu diktieren. Diese Manie mit den Berichten ging mir auf den Sender. Was für ein langweiliger
         Job. Ein TOTlangweiliger Job, hahaha. Andererseits kam mir das Berichteschreiben gerade jetzt sehr gelegen, denn da konnte
         ich ja direkten Einfluss nehmen. Ich wartete ein paar Zeilen ab, in denen er sich über die sichtbaren äußeren Verletzungen
         ausließ. Er lieferte mir eine perfekte Steilvorlage, als er die Kopfwunde beschrieb: »offenbar mit einem stumpfen Gegenstand
         beigebrachte |193|Fraktur des Schädeldaches«. Ich ergänzte: »Es steht zu befürchten, dass es dem Sack in die Birne regnet.«
      

      
      Martin schnellte mit dem Oberkörper, der entspannt – oder kraftlos, wie man will – an der Stuhllehne gelehnt hatte, nach vorn
         und hämmerte auf der Tastatur herum, um meine Einfügung zu löschen. Schade, das hätte den trockenen Bericht mal ein bisschen
         belebt. Fünf Zeilen weiter fügte ich die Frage ein, welche Bewandtnis es wohl mit der Stichwunde im Oberschenkel hatte, die
         dem Toten post mortem zugefügt worden war. Dieselbe Reaktion, diesmal sogar noch durch ein unwilliges Schnauben begleitet. Der Kollege gegenüber
         blickte unauffällig aus den Augenwinkeln in Martins Richtung.
      

      
      Martin warf das coole Headset von sich, öffnete geräuschvoll die Schreibtischschublade, entnahm ihr das alte Headset, stöpselte
         es ein und diktierte weiter. Sein Hirn formulierte ein gehässiges »Ätsch«, bevor er seine Gedankenströme mit einem Kraftakt
         des Willens wieder abschaltete.
      

      
      Mist.

      
      Ohne Einflussmöglichkeit war es natürlich noch langweiliger, diesen Berichten und ihrer mühevollen Entstehungsgeschichte beizuwohnen,
         und eigentlich wollte ich mich gerade nach einem fesselnderen Unterhaltungsprogramm umsehen, als die Spannung plötzlich rapide
         anstieg. Birgit betrat den Raum.
      

      
      »Oh, hallo«, stammelte Martin, als er sie sah. »Das ist aber eine Überraschung.«

      
      Nicht »schöne« Überraschung, nicht »das ist aber eine Freude«, nein. Einfach nur Überraschung. Denkbar uncharmant.

      
      |194|»Ich, äh, war gerade in der Nähe …«, sagte Birgit.
      

      
      Heute war offenbar der Tag der großen Lügen. Niemand ist »gerade in der Nähe« des rechtsmedizinischen Instituts. Dort gibt
         es ringsumher nichts, was zufällige Besucher anzieht. Das Institut ist von einem Friedhof und einer mehrspurigen Hauptverkehrsstraße
         umgeben. Sehr idyllisch.
      

      
      »Ja«, sagte Martin und stand immerhin auf, wobei sich das Kabel in einigen Papieren verhedderte und sie zu Boden fegte.

      
      »Oh«, sagte Birgit und schaute auf das Kabel. Dann glitt ihr Blick zu dem neuen, von ihr geschenkten Headset, das Martin in
         seinem Ärger einfach am ausgestreckten Arm irgendwo hingelegt hatte. »Irgendwo« war in diesem Fall zwischen den Mandarinenschalen
         auf dem Papiertaschentuch auf der Ecke des Schreibtisches – fertig zur Entsorgung, sozusagen.
      

      
      »Ich glaube, das war keine gute Idee«, sagte Birgit mit Tränen in den Augen, drehte sich um und ging.

      
      Martin hinterher, das Kabel spannte sich über seinem Kehlkopf, das Headset verrutschte, sodass ihm der Bügel, der immer schon
         gedrückt hatte, ins linke Auge rutschte. Martin befreite sich von dem jämmerlich verbogenen Teil und stürmte Birgit hinterher.
         Ich folgte unauffällig.
      

      
      Birgit lief bereits in einem Affentempo die Treppe hinunter, Martin und ich hinterher.

      
      »Birgit«, rief Martin. »Es ist nicht so, wie es aussieht.«

      
      »Ist mir egal«, rief Birgit über die Schulter zurück.

      
      »Das Headset hatte keine Verbindung und ich war wegen einer anderen Sache genervt und furchtbar in Eile, |195|deshalb habe ich schnell das alte wieder eingestöpselt«, brachte Martin ein bisschen außer Atem hervor. »Ist ja schon gut,
         du kannst arbeiten, wie und womit du willst«, sagte Birgit. Ihr Tonfall war eindeutig zickig. Hätte ich gar nicht von ihr
         erwartet, aber auch sie hatte offenbar eine Schmerzgrenze, die nun überschritten war.
      

      
      Sie erreichten das Erdgeschoss kurz nacheinander, Birgit trat durch die Glastür in die Halle, ließ die Tür hinter sich zufallen,
         Martin riss daran, als wolle er sie gleich vollständig entsorgen.
      

      
      Links von uns machte der Aufzug »pling«.

      
      »Da ist der Typ wieder«, schrie ich in höchster Aufregung.

      
      »Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder los?«, brüllte Martin lauthals.

      
      Birgit fuhr herum und starrte ihn in fassungslosem Entsetzen an.

      
      »Ich meinte … äh, nicht dich …«, stammelte Martin.

      
      Der Typ aus dem Aufzug durchquerte die Halle und verließ das Gebäude.

      
      »Ich gehe mal lieber«, sagte Birgit. »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dich noch mal wiedersehen will.«

      
      Martin stand da wie vom Donner gerührt und blickte ihr hinterher, als sie ging.

      
      »Der, der eben schon auf dem Flur war. Der jetzt gerade rausgegangen ist. Den habe ich schon mal gesehen«, rief ich wieder.

      
      »Verpiss dich«, dachte Martin.

      
      »Ich kann mich aber nicht mehr erinnern, wann und wo ich ihn gesehen habe. Aber es ist bestimmt …« Wichtig, hatte ich sagen
         wollen, wurde aber unterbrochen.
      

      
      |196|»Ver-piss dich«, wiederholte Martin deutlicher, als hätte ich ihn eben nicht richtig verstanden.
      

      
      »Geh doch bitte mal am Empfang fragen, wer das war und was er hier wollte«, sagte ich.

      
      »Leck mich am Arsch«, entgegnete Martin, während er sich umwandte. Langsam und kraftlos stieg er die Treppe bis zu seinem
         Büro hoch, diktierte weiter an dem Bericht, war aber so unkonzentriert, dass er nach einer halben Stunde seinen Kram zusammenpackte
         und nach Hause fuhr. Ich ließ ihn allein.
      

      
   
      
      
      
      
      |197|ACHT
      

      
      Ich verbrachte einen beschissenen Nachmittag und eine sterbenslangweilige Nacht. Ich durchlitt eine Phase unendlichen Selbstmitleids,
         die ihren Höhepunkt in der dunkelsten Stunde der Nacht so gegen fünf Uhr hatte. Aber wenn ich aus meiner seltsam untoten Existenz
         überhaupt je erlöst werden sollte, dann musste der Mord an mir aufgeklärt werden, in dieser Sache war ich mir ganz sicher.
         Also musste ich meinen Groll, meine persönlichen Enttäuschungen und mein Selbstmitleid herunterschlucken und Martin dazu bringen,
         dass er weiterermittelte. Diese Hoffnung schien mir nach den katastrophalen Ereignissen des gestrigen Tages sehr gering zu
         sein, aber wenigstens versuchen musste ich es. Ich erwartete ihn also äußerst ungeduldig im Institut.
      

      
      Sein Anblick schockierte mich zutiefst und hätte mich eigentlich bereits auf das vorbereiten müssen, was der Tag noch an Gemeinheiten
         für uns vorgesehen hatte, aber ich war wohl nicht so ganz bei der Sache. Das mochte damit zusammenhängen, dass kurz vor Martins
         Ankunft eine neue Leiche eingeliefert worden war.
      

      
      |198|Normalerweise ist es so, dass der Transportsarg in die Sektionsabteilung gebracht wird, dann packen zwei Helfer die Leiche,
         sagen »eins, zwei, drei und rüber« und hieven den toten Körper auf eine dieser Edelstahlflächen des Instituts.
      

      
      Nicht so in diesem Fall. Der Transportsarg kam und ich hielt mich wie immer etwas abseits, da es mich auch jetzt noch deprimierte,
         in die toten Gesichter dieser toten Leute zu sehen. Die Helfer also öffneten den Sarg, stutzten und einigten sich auf die
         Reihenfolge: »zuerst oben«. Sie zählten gar nicht laut, sondern sagten nur »Hau ruck«, und schwupps war der Oberkörper bis
         zum untersten Rippenbogen samt Kopf und Armen ordentlich umgeladen. Die Hüfte mit dem rechten Bein kam als nächstes, das linke
         Bein zum Schluss.
      

      
      Natürlich ist es der Leiche egal, in wie vielen Einzelteilen man sie hier anliefert, aber mich machte dieser Anblick betroffen,
         und deshalb blickte ich der Leiche auch erst viel später ins Gesicht. Sonst wäre ich vermutlich schon völlig aufgelöst gewesen,
         als Martin endlich ankam.
      

      
      Auch er sah einfach scheiße aus, das kann man nicht anders sagen. Gerötete Augen, der Bluterguss auf der Wange schillerte
         inzwischen in diversen dunkleren Violett- und grünlichen Gelbtönen und er war zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, nicht ordentlich
         frisiert. Sein Scheitel war total schief. Ich war entsetzt.
      

      
      »Guten Morgen Martin«, sagte ich.

      
      Martin zuckte zusammen, erwiderte aber nichts. Er ging in die Teeküche, nahm einen Kaffee(!), setzte sich an seinen Schreibtisch
         und zog das Kabel des alten Kopf-Sprech-Hörers aus dem Computer. Er feuerte das Ding |199|mitsamt Schnur in die Schublade und setzte sich das schicke, neue Headset auf.
      

      
      »Wenn du auch nur einen einzigen Buchstaben in meinen Computer diktierst, spreche ich nie wieder ein einziges Wort mit dir,
         lasse eine Geisteraustreiberin kommen und verbreite die schauerlichsten Schwulengeschichten über dich«, raunte er lautlos.
      

      
      Oho, der Ton hatte sich deutlich verschärft, aber immerhin sprach er überhaupt wieder mit mir. Manchmal muss man sich schon
         über Kleinigkeiten freuen.
      

      
      »Ich werde so brav sein, dass du dich fragen wirst, wo dein alter Freund Pascha abgeblieben ist«, entgegnete ich.

      
      Ein Schnauben war die Antwort.

      
      »Hast du mit Birgit gesprochen?«, fragte ich. »Das geht dich nichts an«, erwiderte Martin.

      
      Na, das konnte ja heiter werden mit uns beiden.

      
      Er machte mit dem gestern unterbrochenen Bericht weiter und ich ließ ihn in Ruhe. Total. Ich redete nicht mit ihm, versuchte
         nicht, auf der Gefühlsebene Kontakt mit ihm zu bekommen, nichts. Ich war ganz und gar unsichtbar und unspürbar. Aber ich war
         ganz in seiner Nähe und beobachtete ihn. Was ich sah, machte mir Sorgen. Martin diktierte manche Sätze zweimal, andere endeten
         abrupt mittendrin, obwohl sie eigentlich noch gar nicht zu Ende waren. Er machte längere Pausen, in denen er einfach Löcher
         in die Luft starrte oder einen Bleistift spitzte, bis der nur noch die Hälfte seiner Länge hatte. Er überhörte sein Telefon,
         das minutenlang klingelte, ohne dass er es auch nur wahrnahm, und reagierte erst bei der dritten Ansprache auf Kollegen, die
         ihm eine Frage stellten oder einfach einen guten Morgen wünschten. Auf dem Flur und in |200|der Teeküche wurde getuschelt und wieder ging es um Martin.
      

      
      Als gegen halb zehn das Telefon wieder klingelte, schreckte Martin aus seinen Gedanken auf, ging sofort ran und ließ sich
         von seinem Chef die Obduktion des Teile-Trios aufschwatzen. Wir gingen hinunter.
      

      
      Auch wenn ich immer noch eine gewisse Zurückhaltung bei Obduktionen zeigte, fühle ich mich doch nicht mehr ganz so unwohl
         wie bei den ersten Malen. Immerhin geht es um tote Menschen, nicht um Zombies, Aliens oder schleimiges Getier. Einfach nur
         tote Menschen. Deswegen, das habe ich inzwischen begriffen, können die Rechtsmediziner auch ihrer Arbeit nachgehen, ohne selbst
         geistig oder emotional über die Klinge zu springen. Sie untersuchen Menschen, die tot sind. Und interessanterweise helfen
         sie damit diesen Menschen oder deren Angehörigen, obwohl sie sie natürlich nicht mehr ins Leben zurückbringen können. Aber
         sie helfen, den Grund für den Tod zu finden. In manchen Fällen geht es um die Auszahlung von Lebensversicherungen, immer häufiger
         um Klagen gegen Ärzte wegen Kunstfehlern oder um die Frage, ob Mord oder nicht Mord.
      

      
      Das war nun in dem vorliegenden Fall nicht so furchtbar schwierig, denn wenn ein Mensch in drei Teilen angeliefert wird, ist
         die Todesursache verhältnismäßig klar. Allerdings arbeiten die Rechtsmediziner nicht so, das hatten wir ja schon mal. Selbst
         wenn so ein Puzzle auf dem Tisch liegt, beginnen sie ihre Untersuchung und ihren Bericht mit der Kleidung, dann mit der Kopfhaut
         einschließlich Haaren, Gesichtshaut und Behaarung (also Augenbrauen, Wimpern), der Falte hinterm Ohr und solchem |201|Zeug. Man sollte meinen, dass so etwas im Fall eines Torsos, aus dessen unterer Öffnung das Herz seitlich heraushängt, irgendwie
         übertrieben ist, aber im aktuellen Fall zeigte sich, dass diese Vermutung vorschnell und unqualifiziert war. Hinter dem linken
         Ohr des Mannes zeigten sich Hautabschürfungen und Druckstellen, die ihm kurz vor seinem Tod beigebracht worden waren. Vermutlich
         ein Schlag mit einem Totschläger. Das ist eine Art Socke, die man mit Sand oder Bleikügelchen füllt. Der Mann hatte sich also
         eventuell gar nicht selbst vor den Regionalexpress geworfen, sondern war vielleicht gestoßen worden. Weitere Möglichkeit:
         Er war sogar schon tot gewesen, bevor die Qualitätsräder aus deutschem Stahl ihr Schneidwerk vollbrachten.
      

      
      Martin und der Kollege stellten das natürlich wie immer völlig emotionslos fest, aber ich empfand sowohl Stolz auf Martin,
         der hier vielleicht einen infamen, als Unfall oder Selbstmord getarnten Mord aufklärte, als auch Mitleid mit dem Toten, da
         ich persönlich eine solche Todesfolge als doppelten Mord empfinde. Ich blickte dem Mann also mitleidig ins Gesicht – und schrie
         los.
      

      
      Der Schnitt, den Martin gerade vom Kehlkopf zum Brustbein angesetzt hatte, wurde zackig. Der Kollege blickte Martin mit gerunzelter
         Stirn an.
      

      
      »Was ist?«, fragte Martin mich lautlos. »Willst du mir den allerletzten Nerv rauben?«

      
      »Den kenne ich«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Den habe ich gestern hier im Haus gesehen. Und da habe ich ihn auch schon
         erkannt.«
      

      
      »Wie erkannt?«, fragte Martin zurück, während das Skalpell über der Leiche schwebte. »Wer ist das denn?«

      
      |202|»Das weiß ich nicht«, gab ich zurück.
      

      
      Martin stöhnte, und zwar so laut, dass der Gesichtsausdruck seines Kollegen zu tiefer Besorgnis wechselte.

      
      »Wenn du ihn erkannt hast, dann musst du doch wissen, wer er ist«, sagte Martin.

      
      Recht hat er, aber auch wieder nicht. Ich zermarterte mir das Gehirn und kam, da meine Überlegungen in diesem Fall verständlicherweise
         auch immer irgendwie mit der Bahn zu tun hatten, auf die Antwort:
      

      
      »Ich habe ihn an dem Tag gesehen, als ich von der Brücke gestoßen wurde«, sagte ich.

      
      »Wirklich?« Die Frage klang, als ob Martin sich nicht zwischen Ungläubigkeit und Aufregung entscheiden könne.

      
      »Ja«, bekräftigte ich. »Ziemlich sicher.«

      
      Ich konnte mich ganz genau erinnern, dass ich den groß gewachsenen, dunkelhaarigen und dunkelhäutigen Mann auch danach noch
         einmal irgendwo gesehen hatte, aber wo, das fiel mir jetzt nicht ein. Das konnte ja noch kommen. Jetzt galt es erst einmal,
         die Frage nach der Identität des Mannes zu klären. Und da hatten wir eine erstklassige Spur, immerhin war der Typ gestern
         hier im Haus gewesen.
      

      
      »Was ist los, Martin?«, fragte der Kollege nun etwas ungeduldig. »Machen wir weiter?«

      
      »Ja. Äh, nein. Also, gleich«, stammelte Martin. »Der Typ hat etwas mit dem Tod von Lerchenberg zu tun. Du weißt schon, der
         von der Brücke … Und außerdem war er gestern hier im Haus.«
      

      
      Martin legte sein Skalpell auf die Leiche, zog die Handschuhe aus und stürmte aus der Tür.

      
      |203|»Martin«, rief der Kollege entsetzt. »Komm zurück!«
      

      
      Ich verstand die Aufregung nicht so ganz, aber inzwischen weiß ich, dass man nie, wirklich niemals, eine Obduktion unterbricht.
         Und wenn, dann macht man in seinem Diktiergerät eine entsprechende Notiz, die den Grund für die Unterbrechung nennt, dann
         räumt man die Leiche ordentlich wieder weg und säubert den Sektionssaal und sich selbst.
      

      
      Martin schien all das völlig vergessen zu haben, er raste wie von der Tarantel gestochen durchs Haus.

      
      »Wer war der große, dunkelhaarige Mann, der gestern hier war?«, fragte er die Verwaltungssekretärin.

      
      Sie blickte von ihren Papieren auf, starrte entsetzt auf Martins blutigfleckigen Kittel und sagte erst einmal gar nichts.

      
      »Bitte, er liegt unten«, erklärte Martin leicht außer Atem. »Tot.«

      
      »Was?« Es klang mehr wie ein Entsetzensschrei denn wie eine Frage.

      
      »Der, der gestern hier bei Ihnen war. Ich habe ihn hier auf dem Flur gesehen«, stammelte Martin.

      
      »Und der ist tot?«, fragte die Sekretärin mit Tränen in den Augen. »Der arme Mann.«

      
      »Wer ist das?«, schrie Martin sie an.

      
      Die Tür zum Chefzimmer wurde geöffnet und Martins Chef trat in das Büro seiner Sekretärin. »Was ist denn hier los?«, fragte
         er und blickte schockiert auf die Szene, die sich ihm bot. Ein ungekämmter Martin in einem bekleckerten Kittel und eine heulende
         Sekretärin, die sich anstarrten, als habe der eine die andere gerade bedroht oder ihr unsittliche Anträge gemacht.
      

      
      |204|»Kommen Sie mit in mein Büro«, sagte der Chef, dann stutzte er. »Kommen Sie direkt aus dem Sektionssaal?«
      

      
      Martin nickte.

      
      »Dann ziehen Sie bitte erst den Kittel aus und waschen Sie sich die Hände – falls noch nicht geschehen.«

      
      »Aber …«, begann Martin.

      
      In dem Moment betrat der Kollege das Sekretariat.

      
      »Was, zum Teufel, ist hier eigentlich los?«, fragte er. »Brechen wir die Obduktion jetzt offiziell ab oder kommst du wieder
         runter?«
      

      
      Der Chef kniff die Augen zusammen und betrachtete Martin mit wachsender Verärgerung. Dann wandte er sich an den Kollegen.

      
      »Die Obduktion wird abgebrochen«, sagte er. »Bitte veranlassen Sie alles Notwendige.«

      
      Der Kollege verschwand, Martin stapfte maulend hinterher, warf den Kittel in die Wäschetonne, schrubbte sich die Hände und
         ging zurück zu seinem Chef.
      

      
      »Was ist nur los mit Ihnen?«, fragte der Chef.

      
      »Der Tote, der da unten liegt, war gestern hier im Haus«, sagte Martin mit wieder einigermaßen fester Stimme. »Ich wollte
         wissen, was er hier wollte und wer er ist.«
      

      
      »Dafür unterbricht man keine Obduktion«, sagte der Chef streng, wie Chefs eben so sein können, wenn ihr Mitarbeiter Mist baut.

      
      »Außerdem gibt es eine Verbindung zu einem anderen Mordfall«, fügte Martin trotzig hinzu.

      
      »Zu welchem?«

      
      »Sascha Lerchenberg.«

      
      »Wenn ich mich richtig erinnere, war das kein Mord«, sagte der Chef.

      
      |205|»Doch. Sascha ist gestoßen worden«, erklärte Martin. »Und er hat kurz vor seinem Tod und vielleicht sogar danach diesen Mann
         gesehen, der jetzt da unten auf dem Tisch liegt.«
      

      
      »Was heißt: und vielleicht danach?«, wiederholte der Chef.

      
      Martin bemerkte seinen Fehler. »Na ja, Sie wissen schon«, murmelte er. »Wenn einer stirbt und der Geist über dem Körper schwebt
         …«
      

      
      Der Chef nickte. »Sie beziehen sich auf die Berichte über Nahtoderfahrungen«, stellte er fest.

      
      Martin nickte.

      
      »Aber diese Leute sind dann nicht wirklich tot«, sagte der Chef. »Sie waren an der Schwelle zum Tod, aber sie kommen zurück
         ins Leben und können hinterher darüber berichten.«
      

      
      Martin nickte.

      
      »Lerchenberg ist aber tot, oder nicht?«

      
      Martin nickte wieder, wenn auch nicht mehr ganz so überzeugend.

      
      »Wann könnte er also eine derartige Aussage gemacht haben?«, fragte der Chef. Er formulierte seine Fragen sehr vorsichtig.

      
      Ich konnte den Widerstreit der Gefühle in Martin spüren. Er wusste, dass er seinem Chef die Sache nicht so erklären durfte,
         wie sie wirklich war, und er suchte nach einer Erklärung, die der Chef akzeptieren würde, fand aber keine. Sein Geist war
         erschöpft, am Ende, er hatte keine Kreativität mehr, irgendetwas zu erfinden. Er kapitulierte.
      

      
      »Es ist ihm eben erst wieder eingefallen«, sagte Martin. »Als er die Leiche auf dem Obduktionstisch gesehen hat.«

      
      |206|»Über wen reden wir?«, fragte der Chef.
      

      
      »Sascha Lerchenberg«, murmelte Martin. »Er selbst nennt sich übrigens Pascha. Sein Körper ist zwar tot, aber sein Geist schwirrt
         hier im Institut herum.«
      

      
      Eine ziemlich lange Zeit war es mucksmäuschenstill im Zimmer.

      
      »Ich genehmige Ihnen hiermit einen Urlaub, den Sie jetzt beantragen. Und zwar mindestens bis zum Ende dieser Woche.«

      
      »Aber …« Martins Einwand kam nur schwach.

      
      »Kein Aber«, stellte der Chef klar. »Wenn Sie am Montag Verlängerung wollen, bekommen Sie die auch genehmigt. Aber unter der
         Bedingung, dass Sie den psychologischen Dienst aufsuchen.«
      

      
      Martin nickte.

      
      »Ich mache den Urlaubsschein fertig. Kommen Sie gleich, wenn Sie nach Hause gehen, bitte noch mal hier vorbei und unterschreiben
         ihn«, sagte der Chef und stand auf. Er schlug Martin auf die Schulter. »Erholen Sie sich mal ein bisschen«, sagte er in freundlichem
         aber besorgtem Tonfall. »Schlafen Sie sich aus, gehen Sie spazieren, laden Sie jemanden zum Essen ein.«
      

      
      Martin nickte.

      
      »Und bitte holen Sie nur noch die wichtigsten Sachen aus Ihrem Büro.«

      
      Wir schlichen zurück an Martins Schreibtisch. Martin ließ sich auf seinen Stuhl fallen, setzte das kabellose Headset auf und
         starrte kurz vor sich hin. Dann verfiel er in hektische Betriebsamkeit, weckte seinen Computer mit einem gesprochenen Befehl
         auf, rief die hausinterne Datenbank auf und druckte das Foto des toten Mannes aus, das er zu |207|Beginn der Obduktion gemacht und – in Ermangelung eines Namens – gleich ordentlich unter der Kennnummer sowie Datum und Uhrzeit
         archiviert hatte. Dann rief er das Diktierprogramm auf. Doch bevor er loslabern konnte, platzte Katrin herein: »Hast du schon
         gehört? Der gut aussehende Typ von gestern, der die Leiche seiner Schwester in die Heimat überführen wollte, ist heute selbst
         tot. Vom Zug überrollt.«
      

      
      Martin sah sie an, als wache er gerade erst auf.

      
      »Seine Schwester?«, fragte er.

      
      »Ja, die anonyme Leiche, die an dem allergischen Schock gestorben ist«, sagte Katrin. Sie sprach, wie man mit einem Kind spricht,
         das schwer von Begriff ist.
      

      
      »Wie heißt der Mann?«, fragte Martin.

      
      »Sjubek Laringosch«, antwortete Katrin, ohne zu zögern und mit rollendem R. »Klingt geheimnisvoll, oder? Ist moldawisch.«

      
      »Moldawisch?«, fragte Martin zurück. »Der Typ ist …«

      
      »Ja, aus dem noch nicht gleichgeschalteten Osten Europas, dem die Segnungen des europäischen Normungsinstituts über die Größe
         von Kondomen ebenso verwehrt sind wie die Segnungen des Teuro, neuerdings auch Steuro genannt«, bekräftigte Katrin grinsend.
         »Ein schön gewachsener Angehöriger eines geheimnisvollen Steppenvolkes, dessen Augen so schwarz glänzen wie der polierte Obsidian
         seines Siegelrings.« Sie wurde ernst. »Zumindest fand ich das gestern. Heute ist er einfach ein armes Schwein, das fern der
         Heimat Selbstmord beging, vermutlich dahingerafft von der Trauer über seine tote Schwester.«
      

      
      »Ermordet«, sagte Martin geistesabwesend. »Nicht suizidiert.«

      
      |208|»Wie bitte?«, fragte Katrin. »Mord?«
      

      
      Martin nickte. »Wie hieß denn die Schwester?«, fragte er.

      
      »Semira«, sagte Katrin. »Ich hatte mich schon gewundert, dass er erst herkommt und den größten Ärger mit der Polizei auf sich
         nimmt, um seine Schwester angemessen in der Heimat bestatten zu können, und sich dann vor den Zug schmeißt. Passt irgendwie
         nicht zusammen.«
      

      
      »Warum Ärger mit der Polizei?«, fragte Martin.

      
      »Er hat kein Visum und keinen Einreisestempel in seinem Pass.«

      
      »Was heißt das?«, fragte Martin.

      
      Sein Gehirn war wirklich Lichtjahre von der normalen Leistungsfähigkeit entfernt.

      
      »Er ist illegal hier, und zwar vermutlich nicht erst seit gestern«, sagte Katrin.

      
      Martins Chef tauchte in der Tür auf. »Herr Gänsewein, ich habe Ihren Antrag unterschrieben.«

      
      Wortlos stand Martin auf, legte das Headset ab, ließ sich den Zettel reichen, setzte seine Unterschrift darunter und griff
         nach seinem Dufflecoat.
      

      
      »Tschüss«, sagte er und verließ das Büro, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      
       

      
      »Prima, dass du jetzt durch den Urlaub mehr Zeit für die Ermittlungen hast«, sagte ich, als wir auf dem Weg zum Auto waren.

      
      Martins Reaktion ließ sehr zu wünschen übrig: Er reagierte gar nicht.

      
      »Ich habe mir mal Gedanken darüber gemacht, wie wir jetzt am besten weiter vorgehen«, sagte ich. »Ich denke, |209|wir sollten unsere Ermittlungen noch mal im Umfeld von Semira aufnehmen.«
      

      
      »Das tut die Polizei, da brauchen wir uns nicht einzumischen«, murrte Martin.

      
      »Die kriegen doch nichts raus«, sagte ich.

      
      Wir saßen inzwischen in der Ente, aber Martin machte keine Anstalten, den Motor anzulassen.

      
      »Die Herren von der Kripo, genauer gesagt mein Freund Gregor, hat sogar erfahren, dass ich von Tür zu Tür gelaufen bin mit
         einer Zeichnung in der Hand und einer völlig bescheuerten Geschichte, die mir vermutlich kein Mensch geglaubt hat.«
      

      
      »Ja, aber das war etwas vollkommen anderes«, sagte ich ungeduldig.

      
      »Und den Wohnort der Frau haben sie auch herausbekommen«, setzte er nach.

      
      »Auch ganz was anderes«, sagte ich noch ungeduldiger. »Ach so«, sagte Martin und ich fand seinen Tonfall ein wenig ätzend
         ironisch.
      

      
      »Erstens war der Türwächter ein Spitzel, der nicht etwa eine sachdienliche Information über Semiras Identität, sondern nur
         eine Beobachtung an seinen Führungsoffizier weitergegeben hat.«
      

      
      Bei dem Wort Führungsoffizier zuckte Martin zusammen, aber ich ließ ihn gar nicht weiter darüber nachdenken. »Außerdem wollen
         wir jetzt Informationen bekommen, deren Kenntnis an sich schon eine Straftat ist. Nämlich Informationen über eine illegale
         Ausländerin. Diese Infos kann kein Mensch der Polizei geben, weil er damit ja zugeben würde, dass er eine Illegale geschützt
         hat.«
      

      
      |210|Darüber musste Martin erst einmal nachdenken und das tat er, während er das Motörchen der Ente anließ. Allein dieser Sound
         ließ mir jedes Mal die Haare zu Berge stehen. Virtuell natürlich nur.
      

      
      »Warum bist du davon überzeugt, dass die Frau irgendeine Bedeutung in deinem Fall hat?«, fragte Martin.

      
      »Na, weil sie aus dem Osten kommt«, sagte ich. Wieso hatte er das immer noch nicht geriffelt?

      
      Er enttäuschte meine schlimmsten Befürchtungen nicht, sondern fragte erwartungsgemäß: »Aus dem Osten?«

      
      Jetzt mal unter uns: Martins geistige Potenz hat in den letzten Tagen dramatisch nachgelassen. Ich bin mir nicht sicher, woran
         es genau liegt, aber inzwischen machte mir die Entwicklung Sorgen. Er benahm sich wie eine Blondine, der man die Relativitätstheorie
         erklären will, die aber noch nicht einmal schnallt, dass Zeit nicht nur das ist, was vergeht, während ihr Nagellack trocknet.
      

      
      »Pass auf«, begann ich und versuchte, das Große Ganze für Martin in viele kleine, verständliche Schrittchen zu zerlegen.

      
      »Es fing damit an, dass ich ein Auto geklaut habe.«

      
      »Es ist nicht gesichert, dass dieses Ereignis der Ausgangspunkt der weiteren Entwicklung ist oder nur ein Ereignis, das zufällig
         ein paar Tage vor deinem Tod eintrat. Wie ja wohl, wenn ich das richtig verstanden habe, auch schon Hunderte von Malen davor«,
         warf Martin ein.
      

      
      Ich musste mich korrigieren. Nicht seine geistige Potenz in Sachen theoretischer Betrachtungen hatte nachgelassen, sondern
         sein Durchblick, was das brutale, kranke, irdische Leben und Sterben betraf. Sollte mir diese Erkenntnis jetzt Hoffnung machen?
      

      
      |211|»Ich habe zwar schon viele Autos geklaut, aber noch nie einen SLR und noch nie ein Auto mit einer Leiche im Kofferraum«, entgegnete
         ich möglichst emotionslos, um sachlich kühl und logisch zu wirken.
      

      
      »Okay«, lenkte Martin ein und langsam hatte ich den Eindruck, dass seine geistige Trägheit nachließ. Ich sag ja immer, Arbeit
         behindert die menschliche Entwicklung, der Zwangsurlaub begann bereits, seine heilende Wirkung zu entfalten.
      

      
      »Also«, begann ich noch einmal, »ich klaue ein Auto mit einer Leiche drin, fühle mich ein paar Tage irgendwie verfolgt und
         werde dann von einer Brücke gestoßen. Damals habe ich ihn nicht bewusst wahrgenommen, aber inzwischen bin ich mir ziemlich
         sicher, dass ich in den letzten beiden Tagen meines irdischen Lebens den Bulgaren mehrfach gesehen habe.«
      

      
      »Aha.«

      
      »Die Leiche von Semira bleibt ein paar Tage verschwunden und kommt dann hier an mit Tierfraßspuren, die darauf hindeuten,
         dass sie in einem Waldstück abgeladen worden ist«, fuhr ich fort.
      

      
      Martin nickte.

      
      »Erst kann niemand die Frau identifizieren, dann taucht plötzlich ihr Bruder hier auf, also der Typ, den ich bereits kenne,
         um sie zu einer ordentlichen Bestattung nach Hause zu überführen, und am nächsten Tag liegt er selbst tot in der Kühltruhe.«
      

      
      Martin dachte noch einen Augenblick nach, dann fragte er wieder: »Was hat das mit dem Osten zu tun?«

      
      »Die Autos gehen in den Osten und Hänsel und Gretel kommen auch von da.«

      
      |212|»Okay«, sagte Martin. »Wer ist also der Mörder? Graf Dracula?«
      

      
      Ich stöhnte laut auf. Er nahm mich nicht ernst.

      
      »Ich weiß nicht, wer der Mörder ist«, sagte ich. »Aber für mich gibt es einen eindeutigen Zusammenhang zwischen der Leiche
         im SLR, dem Diebstahl und diesen Morden hier. Mehr weiß ich nicht, deshalb brauche ich ja dich, damit wir den Rest auch noch
         herausfinden.«
      

      
      »Ich habe keinen Bock darauf, das herauszufinden«, sagte Martin. »Ich will mich mit Birgit versöhnen, meinen Job wiederhaben
         und dich loswerden.« Er überlegte einen Augenblick. »Allerdings nicht in dieser Reihenfolge«, schob er dann hinterher.
      

      
      Arschloch.

      
      »Glaubst du, dass du eins von beiden, also deinen Job oder Birgit, wiederbekommst, solange du diese Mordserie nicht aufgeklärt
         hast?«, fragte ich.
      

      
      Martin dachte nach, das merkte ich, aber die genauen Gedankengänge konnte er vor mir verheimlichen. Sie waren wohl nicht wirklich
         erfreulich, denn seine Miene verdüsterte sich mehr und mehr.
      

      
      »Du kannst deinen Ruf als impotenter Spinner bei Birgit und als psychisch labiler Skalpierer bei deinem Häuptling nur auf
         eine einzige Art und Weise wieder in Ordnung bringen: Du musst allen beweisen, dass dein wirres Gefasel keine Spinnerei war,
         sondern dass du von Anfang an mehr wusstest als die anderen. Weil ich es dir gesagt habe.«
      

      
      »Ich werde niemals wieder zu anderen Menschen von dir oder über dich sprechen«, sagte Martin. »Egal, wie viele Jahrhundertverbrechen
         ich aufklären könnte, würde mir diese Geschichte kein Mensch glauben.«
      

      
      |213|»Dann lass mich aus dem Spiel«, lenkte ich ein, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er diesen Schwur noch brechen würde.
         »Aber klär die Verbrechen auf, sonst ist dein Ruf auf ewig dahin.«
      

      
      Er dachte wieder, und zwar ziemlich lange, nämlich bis wir vor seiner Wohnungstür angekommen waren.

      
      »Und was, stellst du dir vor, soll ich jetzt als Nächstes tun?«, fragte Martin.

      
      Ich hatte ihn dort, wo ich ihn haben wollte.

      
      »Wir finden den Halter des SLR heraus«, sagte ich.

      
      »Super Idee«, ätzte Martin. »Da leider kein derartiger Wagen als gestohlen gemeldet worden ist, könnte das ein bisschen schwierig
         sein, glaubst du nicht?«
      

      
      »Semira wird uns helfen«, sagte ich. »Die Frau war ’ne Nutte, und Nutten haben Freier. Über die Schiene kommen wir an ihn
         ran.«
      

      
      Martin schloss seine Wohnungstür auf, zog die Schuhe aus, stellte sie ordentlich nebeneinander, hängte den Dufflecoat faltenfrei
         auf den dafür vorgesehenen Bügel und ging in die Küche, um sich einen Tee zu kochen.
      

      
      »Um acht geht’s los«, sagte er. »Bis dahin will ich meine Ruhe haben.«

      
      Ich versprach ihm das Blaue vom Himmel, wurde vor dem Fernseher geparkt und wetterte Talkshow um Talkshow und Seifenoper um
         Seifenoper ab, bis endlich der Abend kam und wir uns wieder auf Ermittlungstour begaben.
      

      
       

      
      Diesmal war das Milieu, in dem wir ermittelten, reicher. Es ging zwar immer noch um käuflichen Sex, aber nicht mehr um den
         billigen, den man auf der Straße kauft und |214|auf der Straße geliefert bekommt. Wir bewegten uns in einer Umgebung, in die Semira nach der Beschreibung ihrer Nachbarin
         gepasst hatte. Teuer. Martin hatte extra seinen langen, dunklen Wintermantel aus dem Schrank geholt, den er für die Beerdigung
         seines Vaters gekauft und seitdem nie wieder getragen hatte. Mit der Kutte sah er wenigstens nicht gleich auf den ersten Blick
         so aus, als ob er sich verlaufen hätte und nur an der Tür klingelt, um höflich nach dem Weg zu fragen.
      

      
      Wir hatten die Zeichnung von Semira dabei und hofften einfach, über eine Kollegin an die gewünschten Informationen zu kommen.
         Es war klar, dass das kein preiswerter Spaß werden würde, denn das Erste, was ein Mann in einem vernünftigen Nagelstudio angeboten
         bekommt, ist nicht etwa Sex, sondern Alkohol. Zu einem Preis, den die Amis selbst während der Prohibition als Abzocke empfunden
         hätten.
      

      
      Das erste Problem bei der Planung war schon gewesen, dass Martin keinen einzigen Puff kannte. Wie soll man die einschlägigen
         Rubbelbuden abklappern, wenn man nicht weiß, wo sie sind? Also musste ich mein schlechtes Gedächtnis bemühen, obwohl auch
         ich noch nie einen Fuß in einen Reitstall der speziellen Art gesetzt hatte. So reich, dass ich mir das hätte leisten können,
         war ich in meinem kurzen Leben nie geworden. Aber natürlich kannte man in meinen Kreisen einige Adressen. Sicherlich nicht
         alle, aber für alle hatten wir auch keine Zeit. Wir mussten einfach hoffen, dass wir in der richtigen Gegend suchten. Hatte
         Semira ein Auto besessen? Vermutlich nicht, denn davon hatte die Nachbarin nichts gesagt. Natürlich hätte jemand sie regelmäßig
         zur Arbeit und zurück fahren können oder |215|sie hätte die Kölner Verkehrsbetriebe benutzt – also mit den Verkehrsbetrieben zum Verkehrsbetrieb … Aber wieder schränkten
         wir die Suche auf den Radius ein, den Semira zu Fuß hatte erreichen können, denn auch wir hatten keine Lust, kreuz und quer
         durch die ganze Stadt zu gurken. Und innerhalb ihres Fußmarsch-Radius’ lagen einige der sogenannten »Russenpuffs«, wobei darunter
         der Einfachheit halber jedes Etablissement verstanden wird, das von Menschen geführt wird, deren Geburtsort östlich von Berlin
         liegt. Politisch nicht ganz korrekt, aber eben einfach.
      

      
      Martin fuhr also erst zum Bankautomaten, holte Bargeld bis zum Anschlag und stellte dann seine Ente in einer unauffälligen
         Anwohnerstraße in der Nähe unseres Jagdreviers ab.
      

      
      Puff eins, Szene eins, Klappe und Action: Die Tür geht auf, der Türsteher winkt Martin durch. Roter Plüsch. Viele laute Menschen
         vermutlich osteuropäischer Herkunft mit viel Gold an Handgelenken, Hälsen, Fingern und Zähnen.
      

      
      Martin geht an die Bar, bestellt ein Bier. Sieht sich um. Viel zu auffällig, das sage ich ihm auch.

      
      »Wie soll ich mich sonst umsehen?«, fragt er.

      
      »Unauffällig«, sage ich.

      
      »Mit geschlossenen Augen, oder was?«, mault er.

      
      Wir sind noch keine zehn Minuten bei der Arbeit und Martin wird schon nörgelig. Das kann ja heiter werden.

      
       

      
      Ich will den Zug durch die Puffs der großen Stadt nicht in allen Einzelheiten beschreiben, denn meistens war die Sache weder
         aufregend noch anregend, sondern einfach nur |216|ätzend langweilig. Die Innenarchitekten der Branche bewiesen einen plüschigen Einheitslook, der einzig in den Farbtönen variierte.
         Helleres oder dunkleres Rot, manchmal mit einem Stich ins Violett oder Orange. Immer setzte Martin sich an die Bar, immer
         bestellte er ein Bier, von dem er meist kaum etwas trank, immer wartete er darauf, dass eine Frau sich zu ihm setzte, immer
         brachte er das Gespräch auf Semira.
      

      
      »Wenn du willst, heiße ich Semira«, war die Standardantwort, gegurrt, nicht gesprochen.

      
      »Ich suche eine bestimmte Semira«, antwortete Martin ebenso regelmäßig. »Diese hier.«

      
      Die Sache mit der Zeichnung war eine äußerst delikate Angelegenheit, denn die Betreiber der Häuser haben ein waches Auge auf
         Männer, die sich auffällig verhalten und den Eindruck erwecken, etwas anderes zu suchen als käufliche Liebe. Zweimal flog
         Martin raus, nachdem er die Zeichnung vorgezeigt hatte, danach wurde er vorsichtiger. Trotzdem waren die meisten Reaktionen
         nicht die, auf die wir hofften. Kein Erkennen, keine weiteren Informationen. Zumal viele der Damen, mit denen Martin sprach,
         der deutschen Sprache nur eingeschränkt mächtig waren. Bis auf die kleine Blonde, die aussah, als wäre sie beim Bond-Girl
         Casting deshalb nicht genommen worden, weil neben ihr keiner der abgeleckten Jungs, die der Reihe nach den schnöseligen Briten
         spielen dürfen, auch nur den Hauch einer Schnitte gehabt hätte. Sie war kaum einen Meter sechzig groß, aber sie beherrschte
         die Bar in dem Moment, in dem sie eintrat. Sie hatte nicht nur einen sensationellen Körper, den man in dem Fummel, den sie
         trug, an vielen Stellen deutlich sehen konnte. Sie hatte auch die |217|weißesten und schönsten Zähne, die je in einer Zahnpastareklame zu Berühmtheit gelangt sind, und den strahlendsten Blick,
         der je aus veilchenblauen Augen auf ein männliches Wesen traf. Wäre ich Martins Kardiologe gewesen, hätte ich mir in diesem
         Moment die größten Sorgen um seine Überlebenschancen gemacht. Sein Herzschlag setzte kurz aus, um dann um so heftiger loszulegen
         und gegen die Rippen zu donnern, dass man meinte, man müsse die Schläge noch auf dem Mantelkragen vibrieren sehen. Sie setzte
         sich auf den Barhocker neben Martin, betrachtete das Glas mit dem inzwischen schal gewordenen Bier und sah dann Martin an.
      

      
      »Zwei Champagner«, bestellte er, ohne auch nur einen einzigen Lidschlag lang zu zögern.

      
      Ich saß bei der Tussi inzwischen in der Halsbeuge und genoss den Blick in den Ausschnitt und in ihren Schoß, der von einem
         hauchdünnen Röckchen nur unwesentlich bedeckt wurde.
      

      
      »Welchen Wunsch darf ich dir heute erfüllen?«, fragte das Engelwesen.

      
      Martin stürzte das halbe Glas Schampus in einem Zug runter, nachdem er mit ihr angestoßen hatte.

      
      »Ich habe einen ausgefallenen Wunsch«, stammelte er. Er musste zweimal ansetzen, bevor er den Satz vollständig und fehlerfrei
         herausbekam.
      

      
      »Da hast du Glück«, sagte sie und legte ihre Hand auf Martins. »Ich erfülle heute auch ausgefallene Wünsche.«

      
      Sie lächelte herzlich. Nicht schabrackig, wie viele andere, nicht geldgeil, nicht müde, nein, sie lächelte herzlich. Fröhlich.
         Strahlend.
      

      
      Martin ließ sich Zeit. Vielleicht konnte er auch nicht |218|anders. Vielleicht war er einfach weg aus dieser Welt, gefangen in einer Sphäre, die nicht irdisch war und keiner Zeitrechnung
         unterlag. Jedenfalls sagte er eine Zeit lang nichts, nippte nur am verbliebenen Rest Champagner und starrte das Wesen an.
      

      
      »Wie sieht nun dein ausgefallener Wunsch aus?«, fragte sie irgendwann. »Oder möchtest du mir das unter vier Augen erzählen?«

      
      Ich sah, wie sich in Martins Hirn ein deutliches JA zu formen begann, und schrie: »Stopp!«

      
      »Was ist denn?«, fragte er mich unwirsch.

      
      »Wenn du jetzt ja sagst, wird das sehr, sehr teuer«, sagte ich.

      
      »Hm«, machte Martin.

      
      »Und denk an Birgit«, schob ich hinterher.

      
      »Birgit …«

      
      Ich begriff, dass Martin gar nicht an Sex mit diesem Engelchen gedacht hatte, sondern nur daran, weiter in ihre Augen zu starren
         und mit ihr zu reden. Hey, das Häschen vor dir auf dem Hocker ist eine Nutte. Die will dir einen blasen oder … was auch immer.
         Er schluckte, war plötzlich wieder ganz auf dem Boden der Tatsachen, fragte sich kurz, wie teuer wohl der Champagner sei,
         und sagte seinen Spruch auf: »Ich suche eine Freundin.«
      

      
      Er hielt ihr unauffällig die Zeichnung hin, sodass das Engelchen einen Blick darauf werfen konnte.

      
      »Semira!«

      
      Sie rief es fast, hielt sich aber schnell die Hand vor den Mund, riss die blauen Augen auf und starrte Martin erschrocken
         an. »Was ist mit ihr? Sie hat unsere Verabredung sausen lassen, das ist gar nicht ihre Art.«
      

      
      |219|Martins Herz, das sich gerade erst beruhigt hatte, begann wieder heftiger zu schlagen.
      

      
      »Hat sie hier gearbeitet?«, fragte er.

      
      Die Blonde schüttelte den Kopf. »Sie sind – kein Kunde von ihr?«

      
      Jetzt schüttelte Martin den Kopf, aber natürlich nicht halb so anmutig.

      
      »Ist es in Ordnung, wenn wir hier weiterreden?«, fragte er vorsichtig und sah sich um. Mehrere finster aussehende Typen beobachteten
         die beiden.
      

      
      »Oh«, machte das Engelchen und rutschte vom Hocker herunter. »Für uns schon, aber für’s Geschäft ist es schlecht. Kommen Sie
         mit.«
      

      
      Auch Martin rutschte vom Hocker, wurde aber vom Barmann unauffällig darauf hingewiesen, dass er gern gehen könne, die sechzig
         Euro für das Bier und die zwei Gläser Schampus aber dableiben sollten. Martin zahlte und folgte der Blonden nach draußen.
      

      
      »Also, woher kennen Sie Semira?«, fragte sie. »Und was wollen Sie von ihr?«

      
      »Ich will nichts von ihr«, sagte Martin. »Sie ist tot.«

      
      »Nein«, hauchte sie. Tränen füllten ihre riesigen Augen. »Wie?«

      
      »Anaphylaktischer Schock«, sagte Martin. »Das ist …«

      
      »Ich weiß, was das ist«, fauchte die Blonde. Oho, das Kätzchen fuhr die Krallen aus.

      
      »Und wer sind Sie?«, fragte sie.

      
      »Martin Gänsewein. Rechtsmediziner.«

      
      Er reichte ihr die Hand, reflexartig schlug sie ein und murmelte: »Yvonne Kleinewefers.«

      
      Ich kam, ehrlich gesagt, nicht mehr ganz mit. Langsam |220|begann ich mich zu fragen, wie die Blonde in diese Geschichte passte. Sie war nicht die typische Liebesdienerin in einem Russenpuff.
         Als solche hätte sie auch nicht mit einem Kunden während der Arbeitszeit den Laden verlassen dürfen. Martin hatte ähnliche
         Gedanken, ihm war außerdem kalt und so schlug er das Naheliegendste vor.
      

      
      »Da drüben ist ein Café, lassen Sie uns dort etwas Heißes trinken gehen.«

      
      Sie nickte und folgte ihm.

      
      Martin bestellte einen Kamillentee, den es nicht gab, einen Pfefferminztee, den es auch nicht gab, und bevor er seine profunde
         Kenntnis weiterer Heil- und Klosterkräuter zum Besten geben konnte, orderte Frau Kleinewefers zwei Kaffee. Basta.
      

      
      Sie übernahm auch die Gesprächsführung, immer noch wie ein himmlisches Wesen, das sich aber vom Rauschegold- zum Racheengel
         gemausert hatte.
      

      
      »Was hat das zu bedeuten, dass ein Rechtsmediziner nachts durch die Puffs zieht und Fragen über Semira stellt?«, fragte sie.

      
      »Haben Sie das Foto von Semira nicht in der Zeitung gesehen?«, fragte Martin im Gegenzug.

      
      »Nein, neben meiner nächtlichen Feldforschung und meinem Studium bleibt mir nicht so furchtbar viel Zeit für die bildungsbürgerliche
         Zeitungslektüre«, fauchte sie.
      

      
      »Feldforschung?«, fragte Martin irritiert.

      
      »Ich plane meine Diplomarbeit über die Erwartungen von Männern, die in den Puff gehen. Was sie wirklich dort suchen, ihre
         echten Bedürfnisse, die gar nicht immer unbedingt |221|mit Sex zu tun haben, damit aber befriedigt werden sollen«, leierte sie herunter. »Mein Prof ist davon noch nicht so ganz
         überzeugt, deshalb sammle ich schon mal Material, damit er mir das Thema genehmigt.«
      

      
      »Sie studieren Psychologie?«, fragte Martin.

      
      »Nein, Wirtschaftswissenschaften.«

      
      Martin verschluckte sich an dem Kaffee, der gerade gebracht worden war. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, fragte er zwischen
         zwei Hustenanfällen.
      

      
      »Seit die Prostitution legalisiert wurde, ist sie ein noch einträglicherer Wirtschaftsfaktor geworden, an dem sich jetzt auch
         die öffentliche Hand legal bereichern kann. Unsere schöne Domstadt Köln beispielsweise erhebt seit 2004 eine Sex-Steuer, die
         knapp eine Million Euro im Jahr einbringt.«
      

      
      »Eine Sex-Steuer?«, stammelte Martin. »Von den …« Hier versagte offensichtlich sein gepflegtes Vokabular.

      
      »Von den Nutten, Zuhältern, Bordellen. Dem Finanzamt ist egal, wer zahlt, aber von jedem Euro, der in diesem Dienstleistungsbereich
         umgesetzt wird, geht ein Anteil an den Fiskus.«
      

      
      Martin schüttelte fassungslos den Kopf.

      
      »Da Prostitution nun legal ist, kann die Agentur für Arbeit Frauen theoretisch sogar in einen Puff vermitteln. Praktisch hat
         es solche Vermittlungsfälle allerdings noch nicht gegeben.«
      

      
      »Noch nicht«, murmelte Martin.

      
      »Tja, und vor dem genannten Hintergrund ergibt sich die Frage, wie das Angebot in diesem sehr lukrativen Dienstleistungsbereich
         optimiert werden kann. Sie wissen ja, Dienstleistungen expandieren, das ist die Zukunft.«
      

      
      |222|»Und durch diese, ähem, Feldforschung haben Sie Semira kennengelernt?«, fragte Martin.
      

      
      Sie schüttelte den Kopf. »Andersherum. Ich habe Semira an der Uni kennengelernt.«

      
      »Sie hat studiert?« Martin wurde immer verwirrter. »Aber sie war doch gar nicht offiziell …«

      
      »Aber sie war verdammt clever. Sie war nicht eingeschrieben, konnte also auch keine Seminare besuchen. Aber die großen Vorlesungen,
         in denen Hunderte von Studenten sitzen, die konnte sie besuchen. An einer Mega-Uni mit zigtausend Studenten fällt eine mehr
         oder weniger nicht auf.«
      

      
      Yvonne hatte die ganze Zeit in ihrem Kaffee gerührt und stellte jetzt fest, dass sie noch gar keinen Zucker hineingetan hatte.
         Das holte sie schnell nach, dann nahm sie einen großen Schluck.
      

      
      »Sie war zwar sehr vorsichtig und wollte eigentlich gar keinen Kontakt, auch nicht zu den Studenten, aber wir saßen ein paarmal
         nebeneinander und so kamen wir ins Gespräch. Sie hat mir erzählt, dass sie als Callgirl arbeitet. Das war der Einstieg in
         mein Diplomarbeitsthema.«
      

      
      »Hat sie für eine Agentur gearbeitet oder selbstständig?«, fragte Martin.

      
      »Für eine Agentur. Genauer gesagt: für einen Agenten. Ich hätte ihn gern mal interviewt, aber sie wollte nicht verraten, wer
         er ist.«
      

      
      »Wissen Sie denn, wie der Kontakt zu dem Agenten zustande kam?«, fragte Martin.

      
      »Nur, dass es gewissermaßen ein Zufall war, weil sein Hauptgeschäft eigentlich etwas anderes ist. ›Hochpreisiger |223|Luxus‹, an die Worte erinnere ich mich genau. Semira war stolz, dass der Typ sie auch als Luxusware bezeichnet hat. Ich persönlich
         finde nicht, dass die Klassifizierung als ›Ware‹ ein Kompliment ist.«
      

      
      »Schade«, sagte Martin. »Ohne den Agenten tappen wir ziemlich im Dunkeln.«

      
      »Sie haben mir immer noch nicht erklärt, was Sie eigentlich hier wollen«, sagte Yvonne.

      
      »Ja, das ist auch etwas kompliziert«, sagte Martin.

      
      Damit kam er aber bei Yvonne nicht durch, das machte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue mehr als deutlich.

      
      »Semira starb zwar an einem anaphylaktischen Schock, aber das passierte anscheinend während der Ausübung ihres Berufs«, begann
         Martin.
      

      
      Schön formuliert. Und vollkommen ernst gemeint und vorgetragen – wissenschaftlich präzise eben.

      
      »Ich vermute, dass der Kunde, bei dem sie verstarb, sie in den Kofferraum seines Autos steckte, um die Leiche heimlich verschwinden
         zu lassen. Leider war das ein besonders wertvolles Auto, und leider wurde es dann geklaut. Mit Semiras Leiche im Kofferraum.«
      

      
      »Nein!«, entfuhr es Yvonne. »Das ist ja wie im Film!«

      
      »Ja«, bestätigte Martin. »Es sieht so aus, als seien im Zusammenhang mit diesem bedauernswerten Todesfall noch zwei echte
         Morde verübt worden, nämlich an dem Autodieb und an Semiras Bruder.«
      

      
      »Das wird ja immer schlimmer!«, hauchte sie.

      
      »Deshalb muss ich den Halter des Autos herausfinden«, sagte Martin.

      
      Yvonne runzelte die Stirn, sah ihn einen Augenblick |224|nachdenklich an und schüttelte dann den Kopf. »Aber warum sitzen Sie mitten in der Nacht hier herum und bemühen sich auf so
         komplizierte Weise, den Halter herauszufinden? Das muss die Polizei doch mit einem Knopfdruck erledigen können.«
      

      
      »Das setzt die Kenntnis der Autonummer voraus«, sagte Martin.

      
      »Wenn der Wagen so außergewöhnlich wertvoll war, wie Sie sagen, wird es doch davon nicht Tausende geben. Da muss es wohl möglich
         sein, eine Liste der Halter zu bekommen.«
      

      
      Junge, Junge, die hatte wirklich was auf dem Kasten. Obwohl sie blond war.

      
      Martin druckste herum. »Die Polizei hat gewisse Zusammenhänge noch nicht begriffen«, sagte er schließlich.

      
      Kurze Pause, in der das Goldköpfchen fleißig grübelte. »Sie sind also auf eigene Faust hier unterwegs?«, fragte Yvonne.

      
      Martin nickte.

      
      »Alle Achtung«, murmelte sie. »Und weil Sie über die Polizei nicht an die Liste der Halter des gesuchten Autotyps herankommen,
         müssen Sie Semiras Kunden überprüfen, um den zu finden, mit dem sie zuletzt zusammen war?«
      

      
      Martin nickte erleichtert, weil endlich jemand in seine Richtung dachte und ihn nicht gleich für vollkommen bescheuert hielt.
         Allerdings kannte sie ja auch längst nicht die ganze Geschichte. Mich zum Beispiel.
      

      
      »Mal sehen, was Ihnen weiterhelfen könnte«, sagte sie nachdenklich. »Der Name des Agenten wäre toll, aber den kenne ich nicht.
         Die Namen von Semiras Kunden kenne |225|ich natürlich auch nicht, da war sie sehr diskret. Aber sie hat bestimmt einige Bemerkungen gemacht, die uns vielleicht helfen
         können.«
      

      
      Sie dachte wieder nach und schlürfte dabei geräuschvoll an ihrem Kaffee.

      
      »Hatte sie, äh, ich meine, also, in welcher Situation ist sie denn gestorben?«, fragte Yvonne.

      
      »Sie war nackt, als sie starb, und sie hatte kurz vorher Geschlechtsverkehr gehabt«, erläuterte Martin ganz sachlich. Wenn
         es um seine Berichte ging, war er Herr der Lage. »Sie hat vor oder nach dem Geschlechtsverkehr Haselnussgebäck gegessen, welches
         der Auslöser für den Allergieschock war.«
      

      
      »Geschützten oder ungeschützten Sex?«, fragte Yvonne.

      
      »Ungeschützt. Aber mit Gleitmittel, deshalb gehe ich davon aus, dass es ein Kunde war.«

      
      »Dumme Gans«, murmelte Yvonne. »Entschuldigung, man soll ja nichts Schlechtes über Verstorbene sagen. Aber sie wusste genau,
         wie gefährlich Sex ohne Gummi ist, und trotzdem hatte sie Kunden, bei denen sie darauf verzichtete. Ich habe ihr immer wieder
         gesagt …« Yvonne wischte sich über die Augen.
      

      
      »Sie war, äh, gesund«, sagte Martin. »Keine Geschlechtskrankheiten, kein Aids. Sie hat offenbar gewusst, bei wem sie auf das
         Kondom verzichten kann und bei wem nicht.«
      

      
      »Spuren von Fesseln?«, fragte Yvonne.

      
      »Keine«, sagte Martin. »Keine Gewaltanwendung, keine abartigen Praktiken, keine Drogen.«

      
      Sie rekapitulierte: »Wir suchen also jemanden, der ein außergewöhnliches Auto besitzt, ein Callgirl bestellt, mit |226|ihr ungeschützten Verkehr hat, keine abartigen Spielchen treibt und ihr Haselnussplätzchen gab, an denen sie starb.« »Richtig.«
      

      
      Wir ließen ihr Zeit zum Nachdenken, Martin trank seinen Kaffee aus und bestellte zwei neue.

      
      »Ich kann mich an Äußerungen über zwei Kunden erinnern, die infrage kämen«, sagte Yvonne, als der frische Kaffee vor ihr stand.

      
      Martin beugte sich gespannt vor.

      
      »Den einen nannte sie Dr. Seltsam …«

      
      »Sie gab ihren Kunden Spitznamen?«, fragte Martin verblüfft.

      
      Ich kicherte. Welchen Spitznamen Martin wohl bekommen hätte?

      
      »Na klar«, sagte Yvonne. »Ich wollte so viel wie möglich über die Wünsche ihrer Kunden wissen, aber sie wollte keine Namen
         nennen. Also mussten wir einen Weg finden, wie wir unkompliziert, aber diskret über die Männer reden konnten.«
      

      
      Martin nickte.

      
      »Also weiter im Text. Dr. Seltsam ist Unternehmer, irgendwas mit Stahl, glaube ich. Er besitzt mindestens vier schicke Autos,
         darunter Porsche und Jaguar. Er ist Witwer und hegt ein abgrundtiefes Misstrauen gegen Frauen, denen er unterstellt, dass
         sie nur an seinem Geld interessiert sind.«
      

      
      »Stimmt ja vermutlich auch«, warf ich ein, aber Martin reagierte nicht.

      
      »Er hat zwei erwachsene Töchter, die ihn immer wieder verkuppeln wollen, aber für sie spielt er den Mönch. Seine Triebe befriedigt
         er mit Callgirls, in den letzten zwei Jahren |227|ausschließlich mit Semira.« Sie dachte kurz nach. »Zumindest sagte er, dass er ausschließlich mit ihr Kontakt hatte.«
      

      
      »Ja,«, sagte Martin nachdenklich, »der käme wohl infrage. Lebt er in Köln?«

      
      »Ich glaube, ja.«

      
      Martin hatte inzwischen einen Stift und Zettel aus der Jackentasche gezogen und die wichtigsten Informationen notiert.

      
      »Den anderen nannte sie il papa.«
      

      
      Martin schrieb il papa.
      

      
      »Er ist verheiratet, aber er erzählte Semira, dass seine Frau kalt und abweisend sei. Eigentlich lebt er außerhalb, aber er
         ist beruflich oft in Köln und unterhält deshalb hier eine kleine Wohnung.«
      

      
      »Was macht er beruflich?«, fragte Martin.

      
      Yvonne schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«

      
      »Was wollte er von Semira?«, fragte Martin.

      
      Dumme Frage, dachte ich. Sex natürlich.

      
      »Wärme«, sagte Yvonne.

      
      Weiberquatsch, dachte ich.

      
      »Sex natürlich auch«, sagte sie.

      
      Na also!

      
      »Aber er wollte ein bisschen Sex und ansonsten viel Kuscheln. Wärme, die er bei seiner Frau nicht mehr bekam.«

      
      Warum erzählte der Mann so einen Schwachsinn?, fragte ich mich. Normale Männer müssen Frauen so einen Unsinn erzählen, damit
         die Weiber mit ihnen ins Bett hüpfen. Aber ein Callgirl hüpft sowieso, also wozu das Gesülze? »Woher nahm sie die Spitznamen?«,
         fragte Martin. »Warum hieß der eine Dr. Seltsam und der andere il papa?«
      

      
      |228|Yvonne zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe sie auch gefragt, aber sie sagte, dass die Spitznamen schon passten,
         sie aber keine genaue Erklärung abgeben wolle, damit niemand die Identität der Männer erraten könne.« »Schade«, sagte ich.
         »Immerhin ist es genau das, was wir wollen.«
      

      
      Inzwischen war auch der Kaffeenachschub wieder leer und Yvonne gähnte so heftig, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre. Man
         tauschte die Telefonnummern aus, Martin zahlte, Yvonne entschied sich für ein Taxi nach Hause und auch wir gondelten gen Heimat.
         Martin fiel ins Bett und pennte neuneinhalb Stunden an einem Stück. Ich glotzte fern, bis ich das Programm nicht mehr ertragen
         konnte, und verzog mich dann in die Küche – immerhin hatte ich keine Sehdeckel, die ich gnädig hätte schließen können, und
         konnte den Kasten auch nicht abschalten. Vor ein paar Tagen war ich verzweifelt, weil ich das Ding nicht einschalten konnte,
         jetzt war es umgekehrt. Das Leben ist schon seltsam, vor allem, wenn man tot ist!
      

      
       

      
      Nach einem ordentlichen Tee, einem Schüsselchen zuckerfreiem Müsli und einer Dusche fühlte Martin sich am nächsten Morgen
         fit genug, die Ermittlungen weiterzuführen. Ich fühlte mich gerädert und war grantig, weil ich keine Ahnung hatte, wie es
         weitergehen sollte. Dr. Seltsam und il papa waren Phantome (eigentlich hatte ich sagen wollen, sie seien so wenig fassbar wie Wichsflecken am Duschvorhang, aber ich bemühte
         mich ja inzwischen ernsthaft um eine bessere Sprache), die in Erzählungen auftauchten oder Leute umbrachten, aber keine Spur
         hinterließen, der man folgen könne, aber Martin war ganz anderer Ansicht. |229|»Wir haben einen Hinweis, wo wir nach den beiden suchen müssen«, sagte er.
      

      
      »Wo?«, muffelte ich zurück.

      
      »Da, wo du das Auto geklaut hast«, sagte er zufrieden.

      
      »Super«, sagte ich. »Dann lass uns in dieses Kongresszentrum spazieren, wo täglich einige Tausend Menschen ein- und ausgehen,
         und fragen, ob an dem betreffenden Tag vielleicht Herr Dr. Seltsam oder il papa einen der diversen angebotenen Vorträge gehört oder Seminare besucht haben.«
      

      
      Martin ließ sich durch meine schlechte Stimmung nicht beeinflussen.

      
      »Wir erkundigen uns, welche Veranstaltungen an dem Tag stattgefunden haben, und dann schauen wir weiter.« »In welche Richtung
         schauen wir dann?«, fragte ich.
      

      
      »Wenn es einen Vortrag vor Unternehmern gab, könnte uns das einen Hinweis auf Dr. Seltsam geben«, sagte Martin. »Vielleicht
         kann man dann noch einen Angestellten finden, der sich an einen Teilnehmer mit diesem außergewöhnlichen Auto erinnert.«
      

      
      Die Idee war nicht doof, das musste selbst ich zugeben. Und die Wahrscheinlichkeit, dass ein pickeliger angehender Gastronomiediener
         es erfährt, wenn so ein Geschoss auf dem Hof steht, ist nicht gerade klein. Man geht gucken, irgendein wichtigtuerischer Kollege
         weiß immer, wem die Karre gehört … Ja, vielleicht konnten wir wirklich auf diese Art die Identität des Halters herausfinden.
         Des Halters, der vermutlich mein Mörder war! Mir wurde heiß und kalt bei der Vorstellung.
      

      
      Wir überlegten noch einmal ausgiebig, welche Informationen wir über die beiden infrage kommenden Männer |230|hatten: Dr. Seltsam muss irgendwie seltsam sein, wobei wir nicht wussten, ob sich der Name auf sein Äußeres bezog. Er war
         Unternehmer in Sachen Stahl. Er besaß mehrere Autos. Er lebte in Köln, war verwitwet und hatte zwei erwachsene Töchter, war
         also mindestens vierzig, vermutlich sogar fünfzig oder älter.
      

      
      Il papa war verheiratet, unterhielt in Köln nur eine Zweitwohnung, weil er beruflich hier zu tun hatte. Der Spitzname könnte damit
         zu tun haben, dass er schon älteren Semesters war. Vielleicht hatte Semira ihn aber auch nur so getauft, weil er sie »mein
         Kind« nannte, wir wussten es nicht. Vielleicht war er Italiener UND ein alter Sack UND er nannte sie »mein Kind«. Keine Ahnung.
         Wir würden in dieser Sache einfach die Augen und Ohren offen halten müssen. Also los.
      

      
      Auf dem Weg überlegten wir noch, mit welcher Begründung wir nach den Veranstaltungen des betreffenden Tages fragen sollten,
         aber nachdem wir hin und her überlegt hatten und auf keine einzige auch nur einigermaßen glaubwürdige Idee gekommen waren,
         winkte Martin ab.
      

      
      »Wir tun einfach so, als sei es das Normalste der Welt, dass wir nach den Veranstaltungen fragen, und geben gar keinen Grund
         an.«
      

      
      Gesagt, getan, es funktionierte nicht.

      
      »Darf ich fragen, wofür Sie diese Information benötigen?«, fragte die hübsche Empfangsdame in ihrem hübschen Kostümchen mit
         ihrem hübschen Lächeln auf dem hübschen Gesicht. Martin blickte blöd drein.
      

      
      »Es geht um eine Ermittlung in einem Todesfall«, sagte er nach einem kurzen Moment. Er zückte seine Visitenkarte|231|, hielt sie der hübschen Maus hin und zog sie, als sie danach greifen wollte, wieder zurück.
      

      
      »Sollte dann nicht die Polizei diese Ermittlungen anstellen?«, fragte sie vorsichtig.

      
      »Kein Problem«, sagte Martin mit einem freundlichen Lächeln, das nur ein ganz klein wenig verkniffen aussah. »Wenn Sie die
         Polizei im Haus haben wollen, kann ich das mit einem einzigen Anruf erledigen. Wir – also das Ermittlungsteam, zu dem ich
         gehöre – hatten gedacht, dass es für Sie etwas diskreter ist, wenn ich schnell hereinspringe. Sie liegen für mich auf dem
         Weg, wissen Sie.«
      

      
      Er zog sein Handy aus der Tasche.

      
      »Äh, warten Sie mal.«

      
      Sie verschwand in dem hinter dem Tresen liegenden Büro und erschien zwei Minuten später wieder mit einigen frisch ausgedruckten
         DIN-A4-Blättern.
      

      
      »Hier, bitte.«

      
      Martin sah die Papiere kurz durch, steckte sie ein, nickte ihr zu und ging zurück zur Ente, die um die Ecke geparkt war. Mit
         so einem Ding kann man unmöglich vor einem Konferenzzentrum halten und NICHT auffallen.
      

      
      Wir setzten uns in die Ente und gingen die Zettel durch. Zu welchen Themen Konferenzen abgehalten werden ist wirklich haarsträubend.
         »Die Verweiblichung der Erlebniswelt von Kindergarten- und Schulkindern« war ein Symposion mit Podiumsgespräch von irgendeinem
         Erzieherinnenbund.
      

      
      Wir vermuteten weder Dr. Seltsam noch il papa bei den Erzieherinnen. Also weiter im Text.
      

      
      »Kongress der Sprachmittler in ihrem Selbstverständnis zwischen Parteinahme und Lebensrisiko – Traduttore |232|gleich Traitore«. Hm. Übersetzer, oder? Vielleicht Dolmetscher? Wir waren uns weder sicher noch einig, aber einigermaßen verhalten
         in unserer Erwartung, einen unserer gesuchten Freunde im illustren Kreis der Mehrsprachigen zu finden. Obwohl il papa doch sehr italienisch klang … Wir beschlossen, erst einmal weiterzusehen.
      

      
      »Standort Deutschland – Geht die Globalisierung an uns vorbei?« Oho, das klang interessant. Ob unser Stahlunternehmer Dr.
         Seltsam sich für die Globalisierung interessierte? Martin malte ein Kreuzchen. Wahrlich ein systematischer Mensch. Wir gingen
         die Übersicht weiter durch.
      

      
      Das »Jahrestreffen der Redenschreiber« inspirierte uns nicht, und die »Liga für die Christliche Lebensführung als konsquentes
         Handeln in einer vom Werteverfall geprägten Gesellschaft« nötigte Martin ein Schnauben ab.
      

      
      »Ich betrachte mich schon als Christ«, sagte er, »und zahle fleißig meine Kirchensteuern. Aber wenn konsequentes Handeln heißt,
         auf Transplantationen oder notwendige Operationen zu verzichten, weil das den Menschen in seiner Unverletzlichkeit beschädigt,
         und dann auch noch die Rechtsmedizin verbieten zu wollen, um die Totenruhe nicht zu stören …«
      

      
      Er brach mitten im Satz ab, was sonst gar nicht seine Art ist, und stierte auf das Papier, das er so reglos hielt, als spielte
         er Mikado und hätte Angst zu verlieren, sobald er sich bewegt.
      

      
      »Bist du zur Salzsäule erstarrt, wo wir gerade so heilig sind?«, fragte ich, stolz darauf, dass ich die eine von zwei Geschichten,
         die ich aus der Bibel kenne, anbringen konnte. Die andere ist die mit der Arche. Hat mir immer |233|gut gefallen. Von jeder Art zwei und dann zum Schaukeln des Seegangs poppen, bis die Sonne aufgeht. Nette Vorstellung.
      

      
      »Heilig«, murmelte Martin. Ob er sich in einer Art religiöser Trance befand? Oder dachte er einfach nur intensiv nach? Ich
         konnte keine übernatürlichen Wellen ausmachen, also räusperte ich mich laut und vernehmlich.
      

      
      Keine Reaktion.

      
      »Wat nu?«, fragte ich nach einer Weile in der Hoffnung, dass Worte mehr ausrichten als Räuspern.

      
      »Dr. Heilig«, murmelte Martin.

      
      »Nein, Dr. Seltsam«, korrigierte ich. Brachte er jetzt schon alles durcheinander?

      
      »Nein«, widersprach er. »Es gibt einen Abgeordneten, der Dr. Eilig heißt.«

      
      »Aha«, sagte ich. Aktives Zuhören. Hatten wir schon mal, erinnern Sie sich?

      
      »Er ist gegen Transplantationen und neuerdings auch gegen Obduktionen«, sagte Martin.

      
      »Habe ich mitbekommen«, sagte ich, denn ich erinnerte mich undeutlich an eine derartige Diskussion in der Teeküche des Instituts.

      
      »Der Kerl ist päpstlicher als der Papst«, sagte Martin.

      
      Blöder Spruch, hatte mir noch nie gefallen. Außerdem verstand ich nicht, warum Martin gerade an dieser Stelle eine bedeutungsschwere
         Pause machte. Manchmal ist es ziemlich doof, ungebildet zu sein.
      

      
      »Was willst du mir damit sagen?«, fragte ich also leicht genervt.

      
      »Il papa«, sagte Martin. »Das ist Italienisch und heißt Papst.«
      

      
      |234|»Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass der Papst da war?«, fragte ich.
      

      
      »Nein. Aber Dr. Heilig.«

      
      »Na und?«, fragte ich. Ich konnte zwar verstehen, dass Martin sich über diesen Typen aufregte, der einen gesamten Berufsstand
         infrage stellte, aber wir befanden uns mitten in einer Mordermittlung, da hatten wir doch wohl Wichtigeres zu tun, als uns
         zu fragen, welche neuerlichen Idiotien der Hanswurst auf dem Kongress von sich gegeben hatte.
      

      
      »Dr. Eilig, im Volksmund genannt Dr. Heilig, ist päpstlicher als der Papst, lebt irgendwo im Bergischen, hat aber, wie jeder
         Zeitung lesende Mensch in dieser Stadt weiß, eine Wohnung in der Stadt, von der aus er den Dom sehen kann. Außerdem sammelt
         er Autos.«
      

      
      »Matchbox?«, fragte ich.

      
      »Nein, richtige«, entgegnete Martin. »Auf dieses Laster angesprochen, sagt er, jeder müsse ja eins haben, sonst wären wir
         Heilige und keine Menschen.«
      

      
      Hm.

      
      »Außerdem ist er verheiratet.«

      
      Ich hätte jetzt gern nachdenklich genickt, aber das ging natürlich nicht, also machte ich wieder »Hm«.

      
      »Denkst du, was ich denke?«, fragte Martin.

      
      »Ich denke schon«, sagte ich. »Wie erfahren wir, ob der Papst einen SLR hatte?«, fragte ich.

      
      »Die Zeitung«, sagte Martin. »Wenn der Papst SLR fährt, wissen die das.«

      
      Er holte sein Mobiltelefon heraus, wählte aus dem Kopf eine Nummer und meldete sich mit seinem Namen und dem Hinweis auf die
         Rechtsmedizin.
      

      
      |235|»Nein, es gibt gerade keine interessante Leiche, jedenfalls nicht von meiner Seite«, sagte er, wohl auf eine entsprechende
         Frage. »Diesmal habe ich eine Frage, die für mich privat von Interesse ist. Ich bin nämlich eine dumme Wette eingegangen und
         hätte gern die Bestätigung, dass ich gewonnen habe.«
      

      
      Er lauschte einen Moment und lachte dann. »Also: Hat Dr. Eilig, den wir alle nur noch Dr. Heilig nennen, einen Mercedes SLR?«

      
      Martins Gesicht wurde lang. »Nein? Sind Sie sicher?«

      
      Die vor Enttäuschung nach unten gesunkenen Mundwinkel schnellten nach oben.

      
      »Bestimmt? Na, da bin ich aber erleichtert.«

      
      Er lachte noch einmal, versprach, offizielle Pressemitteilungen weiterhin an die bekannte E-Mail-Adresse zu senden, und legte
         auf.
      

      
      »Er ist freier Mitarbeiter beim Kölner Stadtanzeiger und schuldet mir diverse Gefallen«, erklärte Martin mit sehr zufriedenem
         Gesichtsausdruck. Ich wunderte mich, denn ich hätte gar nicht gedacht, dass er diese Art von Schuldenkonto führt. Wieder hatte
         ich mich in ihm getäuscht, wieder hatte er mich überrascht. Ich sollte mich langsam daran gewöhnen, dass außerhalb des Milieus,
         in dem ich mich die letzten Jahre herumgetrieben hatte, die Menschen vielschichtig und interessant sein konnten. Eigentlich
         spannend, die Welt so zu sehen. Selbst Frauen waren hier nicht nur Betthäschen, sondern Menschen mit Intellekt und Persönlichkeit.
         Okay, so weit war ich noch nicht, aber bei Martin rechnete ich inzwischen mit allem.
      

      
      »Eilig besaß einen SLR, der aber seit ungefähr zehn Tagen nicht mehr gesehen wurde. Auf Nachfragen eines |236|Journalisten soll er vor drei Tagen erklärt haben, er habe von einem ausländischen Interessenten ein hervorragendes Angebot
         für den Wagen erhalten und ihn daraufhin verkauft.«
      

      
      »Spätestens jetzt brennen bei mir alle Warnlampen«, sagte ich.

      
      »Genau«, sagte Martin mit vor Aufregung kieksender Stimme. »Wir haben ihn.« Er hatte laut gesprochen. Und er wiederholte noch
         einmal: »Wir haben das Schwein.«
      

      
   
      
      
      
      
      |237|NEUN
      

      
      Wir fuhren zu Eiligs Kölner Adresse, die Martin von einem anderen Journalisten erfragt hatte, damit sein plötzliches Interesse
         an dem Mann nicht auffiel. Das Haus, in dem seine Wohnung lag, beherbergte sechs Apartments von je siebzig Quadratmeter, wie
         dem Plakat zu entnehmen war, das auch die beiden leer stehenden Wohnungen anpries. Es handelte sich um Eigentumswohnungen,
         aber das überraschte uns nicht. Wenn man aus der Aufteilung der Klingelschilder auf die Aufteilung der Wohnungen schließen
         durfte, dann lag Eiligs Wohnung im ersten Obergeschoss rechts. Martin bezog Stellung im Auto vor der Haustür, ich umrundete
         das Haus und hatte einen herrlichen Blick durch die riesige Glasfront ins Wohnzimmer, in dem Eilig in einem tiefen Ledersessel
         saß und ins Leere starrte. Genau genommen starrte er auf die Flachbildglotze, die in seiner Blickrichtung an der Wand hing,
         aber der Fernseher war ausgeschaltet und ich vermutete nicht, dass Eilig den dunklen Bildschirm anstarrte.
      

      
      In seiner linken Hand hielt er ein Glas, in dem drei angeschmolzene Eiswürfel schwammen. Entweder vermisste |238|der Kerl sein Auto mit einer Sehnsucht, die einem leid tun konnte, oder er hatte ein anderes Problem. Ich tippte auf Letzteres
         und ich hatte auch schon so eine Idee. Wenn man erst das Callgirl, das zur persönlichen Stimmungsaufhellung bestellt wurde,
         elend krepieren sieht, sich dann entscheiden muss, es unauffällig verschwinden zu lassen, dazu das geilste Auto der Welt missbrauchen
         muss und einem dieses Geschoss mitsamt der Leiche im Kofferraum geklaut wird, dann hat man bereits einen guten Grund, trübsinnig
         zu sein. Wenn man dann noch den Autodieb ermorden muss, damit auch nur ja kein Sterbenswörtchen über die Kofferraumleiche
         in die Öffentlichkeit dringt, dann wäre das in meinen Augen Grund genug, tagsüber mit einem Drink in der Hand ins Leere zu
         stieren. Das fand Eilig offenbar auch. Er regte sich nicht.
      

      
      Ich berichtete Martin über meine Beobachtungen und er war zufrieden, dass Eilig zu Hause war. Alles andere interessierte ihn
         weniger.
      

      
      Ich zischte wieder zum Wohnzimmerfenster und hielt entsetzt inne. Der Sessel war leer. Nach einer Schrecksekunde sah ich Eilig
         am Regal stehen. Er legte gerade den Telefonhörer auf, drehte sich um, griff nach einem Aktenkoffer, der neben dem Sessel
         gestanden hatte, und verließ das Wohnzimmer.
      

      
      Ich raste zurück zu Martin, berichtete ihm von meinen Beobachtungen und war gerade fertig, als die Ampel an der Tiefgaragenrampe
         rot zu blinken begann. Ein Jaguar mit getönten Scheiben verließ die Tiefgarage. Wir konnten zwar den Fahrer nicht erkennen,
         gingen aber beide automatisch davon aus, dass Eilig in dem Wagen saß, und folgten ihm. In der Ente. Zum Glück waren die Straßen
         voll, |239|die Ampelschaltungen spielten »rotes Stoppschild« statt »grüne Welle« und so war unser Tretauto tatsächlich in der Lage, diese
         Verfolgungsjagd zu bestreiten.
      

      
      Eilig fuhr unkonzentriert, was alle möglichen Ursachen haben konnte, nicht zuletzt einen gewissen Alkoholspiegel, wenn man
         an das Glas mit den Eiswürfeln dachte. Während wir ihm folgten, spielten wir heiteres Rätselraten. Wohin fuhr er? Und warum?
         Erst dachten wir, er fahre in sein Abgeordnetenbüro, immerhin hatte er einen Aktenkoffer dabei, aber die Richtung stimmte
         überhaupt nicht. Dann näherte er sich dem Viertel, in dem Semira gewohnt hatte, aber das machte nun gar keinen Sinn, und letztlich
         fuhr er auch einfach weiter nach Osten, Richtung Rhein. Martin war aufgedreht wie eine Weiberlocke an Heiligabend. Er fuhr
         hektisch, redete ununterbrochen irgendwelchen Schwachsinn und zog ungefähr siebzehnmal die Nase hoch. Dabei lief sie gar nicht.
         Reine Nervensache. Machte mich rasend. Ich hasse es, wenn Leute die Nase hochziehen. Ja, meine Manieren waren auch nicht immer
         die besten, aber die Nase habe ich mir immer geputzt, das ist das Mindestmaß an Zivilisation, das ich mir mein Leben lang
         erhalten habe. Ich bat ihn, aufzuhören. Er sagte: »Ja, natürlich« und zog die Nase hoch. Bemerkte es nicht einmal. Ich unterdrückte
         meinen Ekel und ließ ihn in Ruhe, um ihn nicht noch nervöser zu machen. Immerhin musste er auf den Jaguar achten, auf die
         Straße schauen, den Verkehr berücksichtigen und an roten Ampeln halten, auch wenn der Jaguar gerade noch bei Gelb durchgehuscht
         war. Aber an der folgenden Ampel holten wir ihn immer wieder ein, das ist ja der Vorteil der eigentlich vollkommen irrsinnigen
         Ampelschaltungen.
      

      
      |240|Die Fahrt ging über den Rhein und Martin wurde noch nervöser, als er die Möglichkeit in Betracht zog, dass sein Tank bald
         leer sein könnte, aber so weit kam es nicht. Der Jaguar bog ab.
      

      
      Industriebrache ist ein Modewort, das ein Gelände beschreibt, auf dem früher ein Industriebetrieb stand, der fette Gewinne
         eingefahren, dabei aber leider den Boden und das Grundwasser verseucht hat, geschlossen wurde, verfällt oder schon verfallen
         ist und dessen ehemalige Eigentümer oder deren Erben nicht mehr auffindbar sind oder sein wollen, was dazu führt, dass die
         Allgemeinheit die Sanierung der Giftgrube am Bein hat. Auf so ein Gelände fuhr der schicke Jaguar.
      

      
      Martin setzte den Blinker, um ihm zu folgen, aber bevor er diese haarsträubend idiotische Idee umsetzen konnte, brachte ich
         ihn mit einer vorsichtig formulierten Frage davon ab.
      

      
      »Bist du völlig bescheuert?«, brüllte ich.

      
      Martin trat so fest er konnte auf die Bremse. Reiner Reflex.

      
      »Wir fallen auf wie der Weihnachtsmann in der Ostermesse, wenn wir jetzt hinter dem Jaguar herfahren«, sagte ich wieder in
         normaler Tonlage.
      

      
      »Ja, ich hab’s verstanden«, maulte Martin und zog die Nase hoch.

      
      »Wir müssen ihm unauffällig zu Fuß folgen«, sagte ich. »Stell die Karre ab und dann los.«

      
      Martin parkte die Ente auf dem Seitenstreifen, schloss umständlich ab und trabte los.

      
      Zu unserem Glück war das Brachgelände bereits von etlichen Büschen und Bäumen als Lebensraum erobert worden|241|, sodass wir nicht vollkommen schutzlos herumlaufen mussten. Ich zischte als Kundschafter voraus, entdeckte den Jaguar nicht
         weit von uns entfernt und konnte auch gerade noch einen Blick auf Dr. Eilig erhaschen, der mit dem Aktenkoffer in der Hand
         auf ein halb verfallenes Gebäude zuging. Ich war hin- und hergerissen, ob ich zu Martin zurück oder bei Eilig bleiben sollte,
         und entschied mich letztlich für Dr. Eilig. Vermutlich war das der Fehler, denn auch Martin blickte sich nicht um, sondern
         ausschließlich nach vorn.
      

      
      Dr. Eilig stellte sich auf die Schwelle des Gebäudes, dessen Dach vollkommen verschwunden und dessen hintere Giebelwand halb
         eingefallen war, und blickte sich um. Mich konnte er natürlich sowieso nicht erkennen und Martin war von seinem Standort aus
         auch nicht zu sehen. Nach seinem Rundum-Blick stand Eilig einen Moment da, als ob er zögerte, aber dann stellte er den Aktenkoffer
         auf die Türschwelle des Gebäudes, ging mit zügigen Schritten zurück zu seinem Jaguar, stieg ein und verließ das Gelände. Martin
         konnte sich gerade noch hinter eine Mauer retten, als das Auto an ihm vorbeischoss. Ob Eilig ihn gesehen hatte, konnten wir
         nicht feststellen.
      

      
      Wenige Sekunden später war Martin beim Aktenkoffer, den ich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte.

      
      »Was ist da drin?«, fragte er.

      
      »Woher soll ich das wissen?«, fragte ich.

      
      »Kannst du da nicht hineinsehen? Oder reinkriechen?«, fragte er.

      
      »Und dann ist da drinnen ein Lämpchen wie im Kühlschrank?«, fragte ich zurück.

      
      »Ich weiß ja auch nicht«, murmelte Martin.

      
      |242|»Mach den Koffer doch einfach auf«, schlug ich vor.
      

      
      »Und wenn es eine Bombe ist?«, fragte Martin.

      
      »Tickt es?«, fragte ich.

      
      Martin lauschte, schüttelte den Kopf.

      
      »Also mach auf«, sagte ich.

      
      Er legte den Koffer vorsichtig hin, drückte leicht auf die Schlösser und der Deckel sprang auf. Keine Bombe. Geld. Hundert-Euro-Scheine.
         Mehr als ich je auf einem Haufen gesehen hatte. Geil!
      

      
      »Nimm den Koffer und lass uns abhauen«, sagte ich.

      
      Martin stand da wie angenagelt.

      
      »Martin!«, rief ich, aber er zeigte keine Reaktion.

      
      »Er wird erpresst«, murmelte Martin nachdenklich. »Eilig wird erpresst.«

      
      »Das sehe ich auch so«, sagte ich. »Und das heißt: Wir haben ein Problem. Der Erpresser wird nämlich gleich kommen und seine
         Kohlen holen. Wir sollten uns jetzt hier wegschalten.«
      

      
      »Warum wird er erpresst?«, sinnierte Martin vor sich hin.

      
      »Er hat eine ganze Menge Dreck am Stecken«, sagte ich. »Und mit solchen Leuten ist nicht zu spaßen. Also hobbeldidibbeldi
         rapido weg hier.«
      

      
      Martin rührte sich nicht. »Aber wer weiß von dem Dreck an seinem Stecken?«

      
      Da sieht man mal wieder, wie kompliziert sich diese studierten Leute das Leben machen. Was interessiert es einen normalen
         Menschen angesichts eines Koffers voll Geld, wer da wen erpresst? Ist doch furzegal, Hauptsache, man kann die Kohle abgreifen.
         Aber nicht so Martin.
      

      
      Martin dachte erst einmal in aller Ruhe nach.

      
      |243|»Warum soll Eilig dich eigentlich umgebracht haben?«, fragte er.
      

      
      »Weil ich sein Auto geklaut habe und wusste, dass da eine Leiche drin liegt«, entgegnete ich.

      
      »Aber woher wusste er, dass du der Dieb bist?«

      
      »Er muss mich gesehen haben, als ich die Karre geknackt habe.«

      
      »Was hat er gesehen?«, fragte Martin, der Präzise, der noch nie an das Offensichtliche geglaubt hat.

      
      Ich überlegte. Eilig konnte nur einen dünnen, unauffälligen Typen in dunklen Klamotten mit Mütze gesehen haben, der mit seinem
         Auto wegfuhr. Niemand hat mich verfolgt, als ich mit dem Auto zum Treffpunkt gefahren bin. Niemand stand auf dem Parkplatz,
         als ich die Karre abgeliefert habe. Eilig konnte gar nicht wissen, wer ich war. Also hatte er mich auch nicht umgebracht.
         Aber wer dann? Und warum wurde Eilig erpresst? Das fragte ich auch Martin, der mich mit seiner Grübelei angesteckt hatte,
         sodass ich die Gefahr, in der wir uns befanden, völlig vergaß.
      

      
      »Warum er erpresst wurde, ist einfach«, sagte Martin. »Wegen der Leiche im Kofferraum.«

      
      »Macht Sinn«, sagte ich.

      
      »Die Frage ist nur: von wem?«

      
      Der Gedanke kam uns gleichzeitig: Ich hatte ja von jemandem den Auftrag erhalten, den SLR zu klauen. Dieser jemand wollte
         die Karre dann in den Osten verticken und hatte mit ziemlicher Sicherheit vorher die Leiche im Kofferraum entdeckt. Sein Kontakt
         in den Osten … In diesem Moment wurde mir alles klar: Sein Kontaktmann war ein großer, schlanker, gut aussehender, schwarzhaariger
         Kerl, den ich zum ersten Mal am Tag meines Todes, danach in |244|Ollis Halle und zuletzt im rechtsmedizinischen Institut gesehen hatte. Alle Fäden, die in diesem Fall irgendeine Rolle spielten,
         liefen in den fetten Händen des einen Mannes zusammen:
      

      
      »Olli.« Ich dachte es mir, aber Martin rief den Namen laut und deutlich.

      
      »Stimmt«, sagte eine Stimme, die ich sofort als Ollis erkannte, kaum fünf Meter neben uns und vollkommen ruhig. »Und deshalb
         gehört die Kohle mir und du nimmst ganz schnell deine gepflegten Hände da weg.«
      

      
      Martin und ich standen da wie schockgefrostet. Wir hatten Olli nicht kommen gehört, er trat plötzlich aus dem halb verfallenen
         Gebäude. Vielleicht hatte er ja schon die ganze Zeit dort herumgelungert. Ich weiß es nicht, ich hatte ihn nicht bemerkt.
      

      
      »Oh, oh …«, sagte Martin, als auch er den fetten Autoschieber wiedererkannte. Sein Hirn sprühte vor Aktivität.

      
      »Natürlich«, sagte er. »Sie mussten gar nicht erst herausfinden, wer der Halter des SLR waren, Sie hatten ja bereits den Diebstahl
         dieses speziellen Wagens in Auftrag gegeben.«
      

      
      Olli nickte.

      
      »Und als der Wagen mit einer Leiche im Kofferraum abgeliefert wurde, bot sich eine Erpressung ja förmlich an«, sagte Martin.

      
      Olli nickte wieder. »Ich wäre ja blöd gewesen, wenn ich die Kohle nicht mitgenommen hätte.«

      
      »Aber warum musste Pascha Lerchenberg sterben?«, fragte Martin.

      
      Olli stutzte. »Wie kommen Sie denn auf den?«

      
      |245|»Der hat den SLR doch geklaut«, sagte Martin, als sei es das Natürlichste der Welt, dass er das wusste.
      

      
      Ollis Augen wurden zwischen dem von oben und von unten schwabbelnden Fett zu noch winzigeren Schlitzen.

      
      »Du bist der Typ, der wusste, dass ich den BMW deiner Freundin habe«, sagte er.

      
      Martin nickte.

      
      »Und jetzt weißt du, dass Pascha den SLR geklaut hat«, sagte Olli.

      
      »Das wusste ich schon vorher«, stellte Martin richtig.

      
      »Und woher stammt all das Wissen?«, fragte Olli.

      
      Martin rang mit sich. Sollte er ihm sagen, dass er Kontakt zu meiner unsterblichen Seele hatte? Er entschied sich für die
         Wahrheit, weil ihm keine passable Lüge einfiel. Das ist so ziemlich der dämlichste Grund, die Wahrheit zu sagen, aber meine
         Kreativität war in dieser speziellen Situation auch vollkommen gelähmt, also konnte ich ihm keinen Vorwurf machen.
      

      
      Olli reagierte wie erwartet. Mit bereits zitternder Stimme fragte er: »Ist das wirklich wahr? Wie Patrick Swayze und Demi
         Moore in ›Ghost – Nachricht von Sam‹?«
      

      
      Martin nickte.

      
      Und dann flossen bei Olli schon wieder die Tränen, das Fettkinn wackelte, der ganze Mann befand sich in Auflösung.

      
      Das war unsere vermutlich letzte Chance!

      
      »Hau ab«, bedrängte ich Martin. »Schnell, solange er noch abgelenkt ist.«

      
      Martin wollte nicht. Er wollte Antworten, und zwar alle. Er verhielt sich so ruhig und besonnen wie in seinem Sektionssaal,
         in dem er die Leiche so lange untersucht, bis |246|er die Todesursache definitiv geklärt hat. Dort darf er das natürlich gern tun, aber hier war seine Beharrlichkeit unangebracht
         und lebensgefährlich. Ich flehte und drängte, vergeblich. Er schien mich gar nicht wahrzunehmen, war ganz mit der Aufklärung
         der diversen Todesfälle und Erpressungen beschäftigt.
      

      
      »Sie hätten Dr. Eilig doch auch erpressen können, ohne Pascha umzubringen«, schlug Martin vor.

      
      »Ich habe den kleinen Scheißer nicht ermordet«, schniefte Olli und schnodderte sich die Nase. Er gewann seine Fassung zurück.
         Chance vertan.
      

      
      Martin dachte angesichts der neuen Erkenntnisse kurz, aber zielstrebig über den Fall nach und kam zu einem Ergebnis: »Dann
         hat Semiras Bruder ihn umgebracht?«
      

      
      Olli wurde weiß wie die Wand. »Du kennst ihren Namen?«

      
      »Natürlich«, sagte Martin. »Semiras Bruder kam ja ins Institut, um ihre Leiche nach Hause überführen zu lassen. Er hatte ihre
         Papiere dabei.«
      

      
      »Semiiiira«, heulte Olli schon wieder los.

      
      Martin glotzte ihn ungläubig an, aber dann fiel uns beiden gleichzeitig wieder ein, was uns Semiras Nachbarin erzählt hatte.
         Sie hatte von einem Mann gesprochen, der Semira besuchen kam. Ein dicker Mann mit dicken Autos. Olli!
      

      
      »Sie waren Semiras Zuhälter«, sagte Martin.

      
      Olli schüttelte den Kopf. »Agent«, murmelte er.

      
      »Wusste Semiras Bruder, womit seine Schwester ihr Geld verdiente?«, fragte Martin.

      
      »Natürlich nicht«, rief Olli. »Er hätte sie umgebracht. Und mich gleich dazu.«

      
      |247|»Wie hat denn der Bruder erfahren, dass Semira tot ist?«, fragte Martin.
      

      
      Olli ließ sich kraftlos und erschüttert auf einen Mauervorsprung sinken. »Ich habe natürlich ein Foto von der Leiche im Kofferraum
         gemacht, weil ich den Typ nicht ungestraft davonkommen lassen konnte«, begann er. »Sjubek hat das Foto entdeckt.«
      

      
      »Und?«, fragte Martin.

      
      »Na, was wohl? Er wollte sich natürlich rächen und den umbringen, der seine Schwester umgebracht hat«, sagte Olli in einem
         Tonfall, als müsse er einem kleinen Kind zum wiederholten Male erklären, dass man sich die Marmelade aufs Brot und nicht in
         die Handfläche schmiert.
      

      
      »Und Sie wollten natürlich nicht, dass Sjubek Dr. Eilig umbringt?«, fragte Martin süffisant.

      
      Zum Glück hatte Olli für solche Feinheiten zurzeit keinen Sinn, sonst hätte er sich vielleicht provoziert fühlen können. »Natürlich
         nicht«, sagte Olli. »Ich wollte den Typ ja erpressen. Aber von Toten gibt’s keine Kohle. Logisch, oder?«
      

      
      Martin nickte. Ich konnte spüren, dass er ernsthaft an seiner geistigen Gesundheit zu zweifeln begann. Da stand er auf einer
         Industriebrache einem fetten Autoschieber gegenüber, der ihm erklärte, dass es vollkommen logisch sei, einen Mord zu verhindern
         – allerdings nicht aus Menschenfreundlichkeit, sondern um das potenzielle Mordopfer lieber zu erpressen. Martin fragte sich,
         wer hier eigentlich normal und wer bekloppt war.
      

      
      »Ich verstehe immer noch nicht, warum Pascha sterben musste«, sagte Martin, nachdem ich mich noch einmal in Erinnerung gebracht
         hatte.
      

      
      |248|»Sjubek war wie von Sinnen. Er musste den Tod seiner Schwester rächen und er brauchte einen Schuldigen.«
      

      
      »Seine Schwester starb aber an einer Haselnussallergie«, sagte Martin.

      
      »Ist doch jetzt egal«, winkte Olli ab. »Jedenfalls habe ich Sjubek gesteckt, dass Pascha seine Schwester auf dem Gewissen
         hat. Damit hatte ich Sjubek beschäftigt, er durfte seinen Rachegedanken ausleben und Pascha konnte mir nicht mehr in die Quere
         kommen. Ich bin davon ausgegangen, dass er von der Leiche im Kofferraum wusste. Er hätte ja auch selbst auf die Idee kommen
         können, den Typen zu erpressen.«
      

      
      »Wie praktisch«, sagte Martin. »Zwei lästige Fliegen mit einer Klappe erschlagen …«

      
      »Scheiße«, sagte ich. »Auf die Idee mit der Erpressung wär ich im Traum nicht gekommen.«

      
      Wir schwiegen alle einen Augenblick.

      
      »Und warum musste Sjubek sterben?«, fragte Martin.

      
      »Der Idiot hat einen Aufstand gemacht, weil wir die Leiche seiner Schwester haben verschwinden lassen«, sagte Olli. »Er wollte
         sie unbedingt ordentlich begraben.«
      

      
      Martin nickte, selbst ich konnte das verstehen. Olli offenbar nicht.

      
      »Als die Leiche auftauchte, weil der hirnamputierte Kevin sie einfach eingewickelt irgendwo abgeladen hatte, ist er zu den
         Bullen gegangen, um Semira in die Heimat überführen zu lassen, obwohl er keine ordentlichen Papiere besaß. Er hat sogar einen
         Knastaufenthalt und die Abschiebung riskiert wegen Semiras Beerdigung.«
      

      
      »Und dann erfuhr er im Institut, dass seine Schwester gar nicht umgebracht wurde?«, vermutete Martin. |249|Olli nickte. »Er kam zu mir und wollte eine Erklärung.« »Und dann haben Sie ihn umgebracht.«
      

      
      »Klar.«

      
      Das war ja alles sehr interessant, aber inzwischen musste doch selbst dem unbedarften Martin klar werden, dass er einem mehrfachen
         Mörder gegenüberstand, der ihm gerade alle Schandtaten haarklein beichtete – und dass es höchste Zeit war, die freundliche
         Unterhaltung zu beenden und sich in Sicherheit zu bringen!
      

      
      Martin hatte glücklicherweise endlich denselben Gedanken gehabt. Er machte einen unbeholfenen Schritt rückwärts.

      
      »Moment«, sagte Olli. »Der Koffer.«

      
      Martin reichte Olli den Koffer, den dieser mit der linken Hand nahm.

      
      Mit einer blitzschnellen Bewegung, die ich ihm nicht zugetraut hätte, stieß Olli plötzlich den rechten Arm vor. Den Bruchteil
         einer Sekunde konnte ich kalten Stahl blitzen sehen, dann verschwand der Stahl in Martins Dufflecoat ziemlich genau da, wo
         ich sein Herz vermuten würde. Olli wiegte den dicken Kopf. »Tut mir echt leid, Mann, aber Sie wissen viel zu viel.«
      

      
      Martin starrte den fetten Olli überrascht an.

      
      »Tut mir auch leid für Ihre Freundin«, sagte Olli. »Na ja, wenigstens hat sie ihren BMW zurück.« Er klang, als meinte er es
         ernst.
      

      
      Martin schwankte, dann griff er sich an die linke Brust und klappte zusammen. Ich war sprachlos, fassungslos, entsetzt. Das
         hatte selbst ich nicht erwartet. Ich hatte Olli noch nie mit einer Waffe gesehen. Autoschieber sind grundsätzlich eher friedliche
         Kriminelle.
      

      
      |250|Wie durch einen dichten Nebel sah ich, wie Olli den Koffer mit dem Geld an sich nahm und sich zum Gehen wandte. Dann blieb
         er stehen, streifte einen dicken Siegelring mit einem auffallend schwarzen Stein von seinem kleinen Finger, steckte ihn in
         Martins Hosentasche und verschwand durch das verfallene Gebäude, aus dem er eben aufgetaucht war.
      

      
      Zurück blieb Martin, mitten in der Nacht, an einem dubiosen Ort, mit einem auffälligen Ring, der ihm nicht gehörte, und einer
         lebensbedrohlichen Verletzung.
      

      
      Ich schwebte ganz dicht über Martin, versuchte, seine Gedanken zu erfassen und sah mich plötzlich mit einer körperlosen Seele
         konfrontiert, die auf gleicher Höhe mit mir über Martin schwebte. Martin!
      

      
      »Weg mit dir«, schrie ich. »Geh zurück in den Körper!«

      
      »Aber hier ist es so ruhig und friedvoll«, sagte Martins Geist. »Dort unten sind Schmerzen und Leid.«

      
      »Quatsch keine Opern, geh zurück«, brüllte ich ihn an. »Das bisschen Schmerz wirst du ja wohl ertragen können.«

      
      Während weiter hinten auf dem Gelände ein dicker Motor angeworfen wurde und Olli mitsamt der Kohle verschwand, belauerten
         Martins Seele und ich uns wie zwei Streithähne, obwohl eigentlich nur ich aggressiv war. Martins Seele war salbungsvoll und
         friedfertig. Ich weiß nicht, wie das Kräftemessen ausgegangen wäre, wenn nicht in diesem Moment die Stimme aus dem Megaphon
         gekommen wäre.
      

      
      »Sie sind umstellt, jeder Widerstand ist zwecklos!«

      
      Sind die Penner denn mit völliger Blindheit geschlagen?, dachte ich. Da liegt einer im Dreck, der verblutet hier langsam,
         aber sicher, und die Idioten reden von Widerstand! |251|»Der ist hin«, sagte einer der Polizisten, als er mit gezogener Knarre näher kam.
      

      
      »Nix hin«, brüllte ich, so laut ich konnte. »Her mit dem Notarzt!«

      
      Der war schon unterwegs, aber die zwei Minuten bis zu seiner Ankunft erschienen mir wie eine Ewigkeit. Die Retter hatten gleich
         ein Beutelchen mit Ersatzblut dabei, das sie Martin einflößten, und das Seelchen ließ sich dazu überreden, wenigstens bei
         seinem Körper zu bleiben und nicht den direkten Weg in den Himmel zu nehmen. Die Bullen warteten, bis der halbtote Martin
         weggebracht worden war. Die Spurensicherung kam, und das ganze Trara, das noch Stunden dauern sollte, begann.
      

      
      Ich erfuhr aus den Gesprächen der Polizisten, dass ein traumatisierter Hundehalter die Bullen zu dem Gelände geschickt hatte,
         auf dem er unverhofft Zeuge einer Messerstecherei geworden war. Martin wurde unter polizeilicher Bewachung und mit einer lebensgefährlichen
         Verletzung ins Krankenhaus gebracht, in dem eine Notoperation seine Einlieferung als Leiche in den Sektionssaal hoffentlich
         noch verhindern konnte. In seiner Tasche steckte ein geheimnisvoller Ring, den Olli bestimmt nicht als Andenken an einen netten
         Abend dort deponiert hatte.
      

      
      Ich machte mir schwere Vorwürfe. Nur wegen mir war Martin in diese Situation geraten, nur wegen mir hatte er seine Freundin
         und seinen guten Ruf verloren und vielleicht sogar sein Leben. Das durfte nicht sein!
      

      
      Für sein Leben konnte ich nichts tun. Für seine Freundin vielleicht auch nicht, aber ich konnte wenigstens versuchen, seinen
         Ruf zu retten. Ich war immerhin außer Martin der Einzige auf der Seite der Guten, der die ganze |252|Geschichte kannte. Und die musste ich irgendwie erzählen, denn Martin konnte nicht sprechen, und selbst wenn, hätte man ihm
         kaum geglaubt. Die Frage war nur, wie und wem ich die Geschehnisse der vergangenen zwei Wochen erklären sollte. Außer Martin
         hatte ich noch niemanden gefunden, der mich hören konnte. Aber ich würde mir etwas einfallen lassen müssen, das war klar.
         Das war ich ihm schuldig.
      

      
       

      
      Ich düste also zum Institut, denn ich hatte die Hoffnung, dass man dort von den Vorkommnissen gehört hatte und ich Neuigkeiten
         erfahren würde. Es dauerte allerdings noch einige Stunden, bis Katrin völlig aufgelöst in die Teeküche kam und rief: »Martin
         war in eine Messerstecherei verwickelt und schwebt in Lebensgefahr. Die Polizei hat ihn unter Beobachtung gestellt.«
      

      
      Immerhin war er nicht tot, damit hatte ich schon meine erste gute Nachricht an diesem Tag. Zurzeit werde der Mann gesucht,
         der ihn töten wollte, erzählte Katrin weiter. Alle waren schockiert. Keiner konnte sich vorstellen, dass Martin in irgendeine
         kriminelle Geschichte verwickelt sein konnte. Andererseits hatte jeder im Institut bemerkt, wie komisch er sich in den letzten
         Tagen benommen hatte. Immer mehr Zweifel kamen auf an Martins Unschuld, und auf einmal haftete der Verdacht an ihm wie Tölentorte
         in Profilsohlen. Martin konnte sich ja nicht verteidigen. Es war zum Kotzen.
      

      
      Ich wollte Nähe zu Martin herstellen und schlich mich an seinen Schreibtisch, wo ich trübsinnig vor mich hin starrte.

      
      »Arschlöcher«, murmelte ich.

      
      |253|Der Bildschirm flammte auf, das Wort »Arschlöcher« erschien.
      

      
      Ich konnte es nicht fassen. Ein Blick bestätigte meine Hoffnung: Martin hatte, als er das Büro vor seinem Zwangsurlaub verlassen
         hatte, den Computer so zurückgelassen, wie er gerade war. Mit betriebsbereitem Diktierprogramm und eingeschaltetem Kopfhörer.
         Kein Mensch hatte offenbar kontrolliert, ob sein Stromfresser ausgeschaltet oder nur auf Stand-by war. Welch ein Segen!
      

      
      Ich probierte es noch einmal: »… sind die, die nicht an Martin glauben.«

      
      Jetzt hatte ich einen Plan. Ich schwebte vor dem Bildschirm, nah genug, um gut lesen zu können, und begann zu diktieren: »Ich
         hoffe, dass Sie diesen Bericht von Anfang bis Ende lesen werden …«
      

      
       

      
      Das ist jetzt ungefähr vierundzwanzig Stunden her. Zwanzig Stunden lang habe ich diktiert, mit kleinen Pausen zwischendurch.
         Seit vier Stunden hänge ich hier herum und hoffe, dass endlich jemand auf diesen Bildschirm schaut. Ich verfluche die Aufteilung
         des Büros, die dazu führt, dass Martins Schreibtisch der letzte vor der Wand ist mit Blick ins Zimmer – was bedeutet, dass
         der Bildschirm nur zu sehen ist, wenn man ganz hinten an der Wand steht.
      

      
      Ich habe mittlerweile erfahren, dass Martin lebt und auf dem Weg der Besserung ist, er wird wohl wieder ganz gesund. Er darf
         keinen Besuch empfangen, immer noch hat kein Mensch eine Ahnung, in welche Sache er da hineingeraten ist, aber der Siegelring,
         der inzwischen als das Eigentum des getöteten Moldawiers identifiziert wurde, wirft ein denkbar schlechtes Licht auf ihn.
         Man munkelt, dass |254|schon bald ein Haftbefehl wegen des Mordes an Semiras Bruder gegen ihn erlassen werden soll.
      

      
      Die Stimmung im Büro ist gedrückt, bisher haben sich alle von Martins Schreibtisch ferngehalten. Ich hoffe nur, dass sich
         das bald ändert. Ich schreibe immer mal wieder einen Satz, damit der Stromsparmodus nicht den Bildschirm abschaltet, denn
         dann könnte ja niemand sehen, was ich hier geschrieben habe.
      

      
      Ich werde langsam nervös. Was, wenn niemand … Oooh, da kommt ja eine Person, genau die richtige, ja, ja, komm hier herüber,
         weiter, an den anderen Schreibtischen vorbei, bis hinten zum letzten Schreibtisch, zu Martins Tisch, jawoll, und jetzt schau
         auf den Bildschirm!
      

      
       

      
      HALLO KATRIN!!!!

      
   
      
      
      
      
      |255|Danksagung
      

      
      Streng chronologisch betrachtet geht der erste Dank an meine Grundschullehrerin Helene Grimm, die 1977 in mein Poesiealbum
         schrieb: Übermut tut auch mal gut. Daran halte ich mich seitdem.
      

      
      Aktueller wird es mit Dr. med. Frank Glenewinkel, meinem Kontaktmann in der Rechtsmedizin. Er hat nicht nur geduldig alle
         Fragen beantwortet, sondern mir sogar – weder beabsichtigt noch bewusst – die Idee zu diesem Buch geliefert. Wer einen Vortrag
         vor Autorinnen hält, muss eben mit allem rechnen …
      

      
      Der absolute Giga-Dank gebührt meiner Lektorin Karoline Adler, die seit Jahren unerschütterlich an unsere gemeinsame Zukunft
         glaubt. Ohne sie hätte ich das Schreiben nicht zum Beruf gemacht und dieses Buch wäre vielleicht nie entstanden.
      

      
       

      
      Jutta Profijt 
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